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         Kapitel 1

         Ich heiße Róisín. Das ist irisch und bedeutet »kleine Rose«. Ich bin vierunddreißig,
            halb Irin, halb Ostfriesin, und mein Leben – oder zumindest der Teil davon, der meine
            Ehe betrifft – ist nur noch ein Haufen Schrott und Asche.
         

         Als ich ungefähr fünf war, war das mein Lieblingsausdruck. Wenn etwas kaputtging oder
            mir nicht mehr gefiel, dann nannte ich es »Schrott und Asche«. Dass meine eigene Ehe
            irgendwann ein Schrotthaufen sein würde, wäre mir als Kind glücklicherweise nie in
            den Sinn gekommen. Jedenfalls, das ist die Kurzfassung.
         

         Mittlerweile gibt es den einen oder anderen Silberstreif am Horizont, womit ich schon
            fast nicht mehr gerechnet hätte. Vielleicht ist auch bloß genügend Zeit vergangen,
            die ja angeblich alle Wunden heilt. Ha! Was für ein zynischer Schwachsinn. Ich behaupte,
            Zeit macht es höchstens leichter, mit den Wunden zu leben. Weil man sich an sie gewöhnt.
            So sieht’s aus.
         

         Vor einer Woche bin ich in ein winziges Haus mit einem verwilderten Garten gezogen,
            das ich unbegreiflicherweise mieten konnte. Unbegreiflich deshalb, weil ich in der
            Regel nicht so viel Glück habe. Wenn man sich etwas schon sehr lange wünscht und es
            nie bekommt, dann hört man irgendwann auf, an die Erfüllung dieses Wunsches zu glauben.
            Desillusioniert ist das richtige Wort dafür, schätze ich. Desillusioniert ist mein Wort! Und nun ist das Wunder wahr geworden: Simsalabim, da ist das Häuschen, ganz
            für mich allein. Obwohl der Plan eigentlich immer auch den dazu passenden Ehemann
            vorsah. Aber anscheinend kann ich nicht beides haben.
         

         Das Universum hat echt einen seltsamen Humor. Wenn es dir etwas wegnimmt, gibt es
            dir dafür etwas anderes. Nicht unbedingt exakt das, was du dir in diesem Moment erträumst,
            aber immerhin. Friss oder stirb, und dann mach das Beste draus.
         

         Das Haus gehört einem Freund von mir namens Sean. In den vergangenen Jahren hatte
            ein älteres Ehepaar darin gelebt, doch die beiden waren vor Kurzem ins Altersheim
            übergesiedelt. Zurück blieben reichlich verwohnte, nikotingelbe Räume und ein alter
            Kater, der im Geräteschuppen hauste und mich von der ersten Sekunde an mied wie der
            Teufel das Weihwasser.
         

         »Tu mir einen Gefallen«, bat Sean mich bei der ersten Besichtigung, als ich mit großen
            Augen die schiefen Wände, das tiefgezogene Dach und den in Pink- und Lilatönen blühenden
            Garten bestaunte. »Stell es dir vor, wie es aussieht, wenn ich hier erst mal eine
            Putzkolonne und die Maler durchgejagt habe, ja? Ich brauche jemanden, der sich ein
            bisschen um das Haus kümmert. Und um den Garten natürlich. Der alles in Schuss hält.
            Die beiden Alten haben am Ende überhaupt nichts mehr getan außer im Sessel zu sitzen
            und wie die Schlote zu qualmen. Kaum zu glauben, dass sie überhaupt noch leben.«
         

         Er verzog säuerlich das Gesicht, während mein Herz einen Luftsprung machte und jubelte.
            Zum ersten Mal seit ich weiß nicht wann fühlte ich etwas anderes als Traurigkeit oder
            Wut. Euphorie, das traf es ziemlich gut.
         

         Aufgeregt wandte ich mich an Sean: »Ich nehme es. Mach mir einen vernünftigen Preis,
            und ich miete es auf der Stelle!«
         

         Jetzt war es an Sean, mich erstaunt anzustarren. »Den auch?«, fragte er und zeigte
            auf den struppigen schwarz-weißen Kater, der gerade durch den Garten schlich und dabei
            einen möglichst großen Bogen um uns schlug. Sein Blick drückte abgrundtiefe Verachtung
            aus.
         

         »Natürlich«, erwiderte ich ungeduldig. »So ein altes Tier kann man doch nicht mehr
            umsiedeln.«
         

         Ich war vernarrt in Katzen. Mein eigener Bestand war vor Kurzem von fünf auf drei
            Tiere geschrumpft – ein weiterer trauriger Meilenstein in einem durch und durch beschissenen
            Jahr. Zwei Katzen innerhalb von acht Wochen unerwartet zu verlieren, war an sich schon
            mehr, als ein Mensch ertragen konnte, aber im Kielwasser meiner kürzlich gescheiterten
            Ehe brachte es mich fast um den Verstand. Mein Leben fiel in sich zusammen wie eine
            Sandburg. Einer nach dem anderen schien mich zu verlassen.
         

         Aber ich bekam mein Haus. Das Minihaus, wie ich es im Stillen taufte, gerade mal sechzig
            Quadratmeter groß. Das hielt mich aufrecht. Auf meine Bitte hin ließ Sean es drinnen
            komplett weiß streichen. Die alten Fußbodendielen bekamen eine Generalüberholung,
            ebenso das Badezimmer, das eindeutig noch aus den Siebzigern stammte. In die lila
            Kacheln an den Wänden war ich sofort verknallt und verbot Sean, sie anzurühren. Dafür
            kümmerte er sich höchstselbst um tropfende Wasserhähne und undichte Fenster. Und schließlich
            war es so weit: Ich konnte einziehen.
         

         Dass ich zuvor die riesige Altbauwohnung, die ich jahrelang gemeinsam mit meinem Mann
            bewohnt hatte, quasi im Alleingang auflösen musste, verschwieg ich Sean. Ebenso, dass
            jedes Treffen mit meinem Ex in Geschrei und Tränen endete. Vermutlich konnte er sich
            das selbst zusammenreimen.
         

         Dabei gab es nicht mal Streit um Möbel, Bücher oder Küchengeräte. Wir konnten einfach
            nicht mehr miteinander reden, und das war eigentlich das Schlimmste. Wenn ich Marco
            vorwarf, dass er sich fernhielt und mir die Drecksarbeit überließ, brüllte er mich
            an, dass er meine ewigen Anschuldigungen satthätte. Und schon steckten wir mitten
            in der schönsten Grundsatzdiskussion. Es war wie ein Albtraum.
         

         Die Organisation meines eigenen Umzugs hatte mich meine letzte Kraft gekostet. Ich
            schaffte es gerade noch, einen Heulkrampf abzuwenden, als sich nach der letzten Möbelfuhre
            Kisten und Kartons unter freiem Himmel türmten und sich ein Wolkenbruch ankündigte.
            Im Minihaus war nicht mehr genügend Platz, und das war im wahrsten Sinne des Wortes
            der Tropfen, der das Fass – beinahe – zum Überlaufen brachte.
         

         Sean, der wie meine Schwester und einige wenige alte Freunde zum Helfen gekommen war,
            sah meinen verzweifelten Gesichtsausdruck und stellte sich mir in den Weg. »Hey«,
            sagte er eindringlich. »Es ist nur Wasser! Alles halb so wild.«
         

         Ich starrte ihn an und fragte mich, was zur Hölle ich hier eigentlich tat. Ich wollte
            das alles nicht. Ich wollte nicht allein in diesem Haus leben, nicht ohne meinen Mann.
            Ich hatte das wilde Bedürfnis, alles rückgängig zu machen, damit mein Leben wieder
            war wie früher.
         

         Stattdessen musste ich es durchziehen. Diesen mörderischen Tag hinter mich bringen.
            Ich hatte keine Wahl; es gab keinen Ausweg, kein Schlupfloch zurück in die Vergangenheit.
            Das Ganze war so endgültig wie der Tod, und ich war nur einen Atemzug davon entfernt,
            zusammenzubrechen und zu brüllen wie ein sterbendes Tier. Aber irgendwie schaffte
            ich es, mich noch einmal am Riemen zu reißen. Wahrscheinlich war es nur der Anwesenheit
            meiner Helfer zu verdanken, dass ich durchhielt.
         

         Der Umzug war nun eine Woche her. Ich hatte mich beruhigt und meine Nerven wieder
            einigermaßen im Griff. Der Gedanke, allein im Minihaus zu wohnen, verursachte mir
            keine Erstickungsanfälle mehr. Es war Samstagmorgen, die Sonne schien, und ich hatte
            ein langes freies Wochenende vor mir, das ich ganz in Ruhe beginnen wollte.
         

         Mit einem Pott Kaffee in der Hand und noch im Nachtshirt schlurfte ich durch die Hintertür
            auf die Terrasse hinaus und ließ mich in einen der alten Holzstühle fallen, die noch
            von den Vormietern stammten. Es war Anfang Juni und herrlich warm. Ich schloss die
            Augen und kostete ein paar Minuten lang den unglaublichen Luxus aus, dass ich hier
            in meinem eigenen Garten hinter meinem eigenen Haus sitzen und tun und lassen konnte,
            was ich wollte. Auch wenn alles nur gemietet war – das Minihaus schien auf mich gewartet
            zu haben. Es war wie für mich gemacht.
         

         Hierfür würde ich Sean ewig dankbar sein, selbst wenn ich noch vor einer Woche ganz
            und gar nicht den Anschein erweckt hatte. Als ich ihm das sagte, wollte er nichts
            davon hören.
         

         »Wir Iren müssen zusammenhalten«, hatte er auf Englisch im breitesten Kerry-Dialekt
            genuschelt und mir grinsend auf die Schulter geklopft. Doch ich wusste, dass er es
            nicht nur deswegen getan hatte. Sean war eine gute Seele, auch wenn man das hinter
            seiner robusten, rotblonden Paddy-aus-Irland-Fassade nicht unbedingt vermutete. In
            Wahrheit hieß er auch gar nicht Sean, sondern Sven und war ein waschechter Ostfriese,
            aber dazu später mehr.
         

         Ich kannte ihn erst seit einem guten halben Jahr. Damals hatte er gerade die reichlich
            heruntergekommene Kneipe im alten Bahnhof übernommen und einen zünftigen irischen
            Pub daraus gemacht, in dem ich mich nach der Trennung von Marco jedes Wochenende systematisch
            volllaufen ließ. Dabei kam ich mit Sean ins Gespräch. Er konnte es kaum fassen, mitten
            in der ostfriesischen Provinz eine echte Irin – na ja, Halbirin – zu treffen.
         

         Wir hatten einander unsere verworrenen Familiengeschichten erzählt, während er Bier
            zapfte und ich mich meinem Wodka-O widmete. Und auch als ich mein Leben wieder so
            weit unter Kontrolle hatte, dass ich mich nicht mehr jeden Samstagabend bis kurz vorm
            Filmriss betrank, hatte ich die Gewohnheit beibehalten, Sean mindestens einmal die
            Woche im Pub zu besuchen. Er gab mir ein leises Gefühl von Geborgenheit, so als würde
            ich bei einem Familienmitglied im Wohnzimmer sitzen und über die Ereignisse der Woche
            plaudern.
         

          

         Ein unwirsches, lang gezogenes Maunzen unterbrach meine Gedanken. Ich blickte auf
            und entdeckte den alten schwarz-weißen Kater der Vormieter, den ich Fred getauft hatte.
            Er stand nur zwei Meter von meinem Gartenstuhl entfernt und starrte mich missbilligend
            an. Mittlerweile hatte er zwar begriffen, dass er bei mir gefüttert wurde wie ein
            König, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich ihn anfassen durfte. Im Gegenteil,
            seinem Blick nach zu urteilen hielt er mich für eine niedere Spezies, gerade gut genug,
            ihm erlesene Speisen zu kredenzen. Ich vergötterte ihn jetzt schon.
         

         »Hi, kleiner Opa. Du kannst doch nicht schon wieder Hunger haben?«

         Da ich wusste, dass er sein misstönendes Altmänner-Miauen erst einstellen würde, wenn
            ich seinen Futternapf frisch gefüllt hatte, schnappte ich mir meinen leeren Kaffeepott
            und begab mich in die Küche, um uns beide zu versorgen. Der Kater folgte mir bis zur
            offenen Hintertür und blieb dort stehen. Freiwillig setzte er keinen Fuß ins Haus,
            aber ich wusste, das konnte sich noch ändern. Vorläufig hatte ich ihm in einer geschützten
            Ecke der Terrasse einen Futterplatz eingerichtet. Auch sein altes Lager im Geräteschuppen
            hatte ich durch neue Schlafplätze ersetzt, inklusive eines luxuriösen Katzenbettchens
            auf der ehemaligen Werkbank unter dem Fenster. Dort lag Fred gern in der Sonne und
            hielt Hof, wie ich beobachtet hatte.
         

         Meine eigenen drei Katzen Hilde, Wilma und Leli lungerten wie zufällig in der schmalen
            Küche herum. Sie belagerten die beiden Fensterbänke und starrten immer wieder misstrauisch
            nach draußen, weil sie den Feind in Form von Fred im Auge behalten wollten. Vor die
            Tür traute sich keine von ihnen, aber lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie der
            Versuchung nachgaben.
         

         Ich war schon immer eine »Crazy Cat Lady« gewesen. Da wiederholt Katzen aus dem Tierschutz
            bei mir hängen blieben, die keine Chance auf Vermittlung hatten, wuchs ihre Anzahl
            im Laufe der Jahre. Marco fand meinen Katzenfimmel stets ein bisschen übertrieben.
            Für ihn hätte es auch eine Katze im Haushalt getan, alles andere hielt er für spleenig.
         

         Marco hasste es, aus der Reihe zu tanzen. Alles, was abwich von dem, was gemeinhin
            als normal galt, war ihm ein Gräuel. Doch in diesem Punkt ließ ich nicht mit mir reden.
            Heute war ich froh, seinem Gemurre nie nachgegeben zu haben, denn ohne meine pelzigen
            Seelentröster hätte ich unsere Trennung nicht überlebt.
         

         Nachdem ich den Kater gefüttert und mir selbst frischen Kaffee gemacht hatte, setzte
            ich mich mit dem Handy an den Küchentisch, um eine Einkaufsliste zu schreiben. Es
            war schon fast elf Uhr, und ich hatte noch nicht mal geduscht; der Kühlschrank war
            so gut wie leer, und ich musste noch in den Baumarkt. Am Abend wollte ich dann bei
            Sean im Pub vorbeischauen.
         

         Ganz automatisch und ungefähr zum hundertsten Mal an diesem Tag öffnete ich WhatsApp,
            um nachzuschauen, ob Marco mir in der Zwischenzeit geschrieben hatte. Keine neuen
            Nachrichten – was ich längst wusste, denn ich hätte sie sonst natürlich in der Vorschau
            auf dem Display entdeckt. Dieses ständige Nachsehen war wie ein Zwang und frustrierte
            und deprimierte mich gleichermaßen. Genervt legte ich das Handy auf den Tisch und
            ging duschen, um mich abzulenken und endlich etwas Produktives zu tun.
         

         Es war über sechs Monate her, seit mein Mann mich verlassen hatte, und ich war nicht
            mal annähernd bereit zu akzeptieren, dass es wirklich endgültig aus war zwischen uns.
            Ehrlich gesagt, konnte ich noch immer nicht fassen, dass wir überhaupt getrennt waren.
            Dass unsere Ehe, unsere Beziehung so ganz und gar hatte schiefgehen können.
         

         Wenn ich mich zurückerinnerte, war unsere Liebe einmal so groß gewesen wie das Universum.
            Und ebenso einzigartig. Sie konnte nicht einfach tot und vergangen sein. Zumindest
            weigerte ich mich, das zu glauben. Wir hatten noch nicht über Scheidung gesprochen.
            Dieses Thema mieden wir beide, wenn auch vermutlich aus unterschiedlichen Gründen.
            Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, was selten geschah, gab es nicht das kleinste,
               nicht das geringste Anzeichen dafür, dass Marco beabsichtigte, zu mir zurückzukehren.

         »Ich liebe dich nicht mehr«, hatte er an einem Abend im vergangenen Herbst zu mir
            gesagt, nachdem er mir eröffnet hatte, dass er darüber nachdachte, sich von mir zu
            trennen. Er klang halb resigniert, halb verzweifelt. »Schon lange nicht mehr. Diese
            Ehe ist wie ein Gefängnis. Ich langweile mich und fühle mich eingesperrt. Offen gestanden
            will ich nur noch weg.«
         

         Aber ich liebe dich noch, wollte ich ihm ins Gesicht schreien, doch ich bekam keinen
            Ton heraus, weil seine Worte so furchtbar wehtaten und ich nicht glauben konnte, dass
            er wirklich meinte, was er sagte. Es war unmöglich, dass er mich nicht mehr liebte.
            Wir waren Seelenverwandte. Unsere Liebe war unzerstörbar. Wir hatten vor zehn Jahren
            geheiratet, weil wir beide es aus ganzem Herzen wollten.
         

         Und doch war es ihm ernst. Er war nicht mit Absicht grausam, doch er hatte sich längst
            von mir entfernt, und ich hatte es nicht bemerkt. Oder die Augen davor verschlossen.
            Wie sonst hatte es so weit kommen können? Ich hätte bis zum letzten Atemzug um unsere
            Ehe gekämpft, denn ich konnte und wollte nicht ohne ihn leben. Allein der Gedanke
            löste Panik in mir aus. Wenn er mich verließ, würde ich sterben. Ich war bereit, alles
            zu ändern, und damit meinte ich wirklich alles. Aber er wollte nicht. Nicht mehr. Ungefähr sechs Wochen und zahllose Streits später,
            inklusive nächtlicher Diskussionen, halbherziger Annäherungsversuche und dramatischer
            Szenen, zog er aus.
         

         Seit er fort war, herrschte in meinem Inneren eine Art Ausnahmezustand, der einfach
            nicht enden wollte. Die irrationale, emotional gesteuerte Róisín benahm sich wie eine
            angekettete Verrückte: Sie wand sich, lärmte, argumentierte wirr und weigerte sich
            eisern, ihre Situation zu akzeptieren.
         

         Dieser Zustand zerstörte mich. Er fraß mich bei lebendigem Leib auf, doch es gab nichts,
            was ich tun konnte, um ihn zu beenden. Die Sehnsucht nach Marco behielt Tag und Nacht
            die Oberhand. Ich wollte ihn um jeden Preis zurückhaben, denn ohne ihn an meiner Seite
            war mein Leben nichts wert. Ich war nichts wert. Davon war ich felsenfest überzeugt.
         

          

         Es wurde kein guter Tag. Beim Einkaufen traf ich ein Paar aus Marcos und meinem Freundeskreis.
            Ich erstarrte förmlich zur Salzsäule, als ich die beiden entdeckte – und sie mich.
            Mit Begegnungen dieser Art konnte ich zurzeit nicht besonders gut umgehen, weil sie
            mich zu sehr an die Vergangenheit erinnerten und an das, was nicht mehr war. Hinzu
            kam, dass ich mich verstellen und gute Miene zum bösen Spiel machen musste, wenn ich
            die Form wahren wollte. Das ging eindeutig über meine Kräfte.
         

         »Rosh, Mensch, wir haben uns ja ewig nicht gesehen! Du siehst toll aus … und dünn
            bist du geworden … Wahnsinn. Ich freue mich!« Nina ging sichtlich auf in der Rolle
            der überschwänglichen und gut gelaunten Freundin, die sich wahnsinnig freute.
         

         Am Arsch, dachte ich. Du hast dich ein beschissenes halbes Jahr lang nicht ein einziges
            Mal bei mir gemeldet.
         

         »Tja.« Ich gab mir Mühe, mein Lächeln nicht allzu gequält und meine Stimme nicht gekünstelt
            klingen zu lassen, auch wenn sie sich irgendwie schrill anhörte. »Ich nenne es ›die
            Trennungsdiät‹. Damit wirst du ruckzuck zehn Kilo los!« Na ja, eigentlich waren es
            nur neun gewesen. An dieser Stelle jedenfalls bitte fröhlich lachen – nein, das klang
            eher nach einer Kettensäge. Zumindest reichlich hysterisch. Ich musste hier weg.
         

         Aber Nina drehte nun richtig auf. Nach einer Schrecksekunde, in der sie verstummte,
            weil ich das Wort »Trennung« in den Mund genommen hatte, fuhr sie übergangslos fort,
            mich mit einem Wortschwall zu überschütten. Verlegenheitsgequatsche hätte ich es an einem besseren Tag vermutlich genannt, aber heute widerte mich ihr
            demonstrativ munteres Geplauder einfach nur an. Ihr Mann Jannik stand die ganze Zeit
            stumm daneben und tat so, als sähe er mich zum ersten Mal. Jedenfalls hätte er nicht
            teilnahmsloser sein können.
         

         Nach einigen schier endlosen Minuten, angefüllt mit belanglosem Blabla und einsilbigen
            Antworten meinerseits, war ich erlöst.
         

         »Wir müssen dann auch weiter. War schön, dich zu sehen, Rosh. Bis bald mal wieder.
            Tschüss!« Nina winkte mir leutselig zu und zog mit einem sichtlich erleichterten Jannik
            im Schlepptau von dannen. Ich wusste nicht, ob ich kotzen oder in Tränen ausbrechen
            sollte, und sah zu, dass ich zu meinem Auto kam.
         

          

         Nach dieser Begegnung war ich mal wieder in absoluter Selbstmordstimmung. Ich wuselte
            durch die zweieinhalb ebenerdigen Zimmer des Minihauses, durch dessen alte Holzfenster
            die Sonne hereinschien, und heulte vor mich hin. Das ging prima nebenbei, während
            ich die Einkäufe verstaute, meine restlichen Bücher aus den Umzugskartons in die Regale
            im Wohnzimmer räumte, das Bett frisch bezog und dabei Billy Talent auf voller Lautstärke
            hörte.
         

         Diese Arschlöcher … nicht Billy Talent, sondern Nina und Jannik. Erst scherten sie
            sich über Monate einen Dreck darum, ob ich lebte oder am nächsten Baum hing, und dann
            führte Nina eine Schmierenkomödie der Wiedersehensfreude auf. Mit keinem Wort hatte
            sie Marco oder seinen Auszug erwähnt, obwohl sie natürlich genau darüber Bescheid
            wusste. Mich hatte sie nicht mal gefragt, wie es mir ging oder wo ich jetzt wohnte.
            All die Monate nicht ein Anruf, nicht mal eine Textnachricht. War es Feigheit? Oberflächlichkeit?
            Oder, noch schlimmer, totale Gleichgültigkeit?
         

         Der Gedanke tat weh – so weh, dass ich mich hinsetzen musste. Noch eine bittere Pille,
            die ich zu schlucken hatte, ob ich wollte oder nicht. Was hatte ich noch nicht mitgekriegt
            in den letzten Jahren? Was in aller Welt stimmte nicht mit mir?
         

         Abends im Pub hätte ich liebend gern Sean mein Leid geklagt, aber der hatte alle Hände
            voll zu tun, weil die Kneipe bis auf den letzten Platz besetzt war. Der Abend war
            schon ziemlich weit fortgeschritten, als er sich schließlich für eine kurze Pause
            zu mir ans Ende der Bar setzte.
         

         »Okay, Lass. Was ist los? Du siehst nicht gerade glücklich aus.«

         Lass war die irische Koseform für »Mädchen«. Es war nett von ihm, mich so zu nennen,
            aber mich konnte gerade rein gar nichts aufheitern.
         

         Er leerte ein Glas Cola in großen Zügen und wischte sich mit dem Handrücken über die
            verschwitzte Stirn. Seine rotblonden Haare, die er halblang trug, wirkten ein wenig
            zerzaust.
         

         »Irgendwas ist passiert. So gut kenne ich dich mittlerweile.«

         »Ach, nichts Dramatisches. Ich habe beim Einkaufen bloß Nina und Jannik getroffen.
            Mit denen waren wir früher … also, das sind Freunde von Marco und mir. Oder zumindest
            dachte ich, dass sie das wären«, grollte ich und rührte schlecht gelaunt in meinem
            alkoholfreien Cocktail. Kein Wodka mehr für Róisín, oh nein! Davon hatte ich in der
            jüngeren Vergangenheit einfach zu viel konsumiert.
         

         Sean musterte mich aufmerksam. »Und das nimmt dich so mit? Oder haben sie sich blöd
            verhalten?«
         

         Ich schilderte ihm Ninas Auftritt in Kurzform und hätte schon wieder heulen können.
            Sean sah mich mitfühlend an. »Lass dich doch von solchen Luftpumpen nicht runterziehen.
            Scheiß drauf, hörst du? Wahrscheinlich sind sie völlig überfordert mit der Situation
            und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen. Vergiss sie einfach. Du hast genug
            richtige Freunde.«
         

         Er schenkte sich noch ein Glas Cola ein. Ich schwieg, während ich über seine Worte
            nachdachte. Vermutlich hatte er recht, aber das machte es irgendwie nicht besser.
         

         »Übrigens …« Sean rülpste ungeniert und fuhr sich durch die Haare, um dann direkt
            mit der Tür ins Haus zu fallen. Das war so seine Art. »Was hältst du davon, mir hier
            im Pub zu helfen? Nur so an ein, zwei Abenden in der Woche. Mir ist heute schon die
            zweite Aushilfe abgesprungen, die machen mich noch wahnsinnig … und du könntest dringend
            Ablenkung vertragen. Hier kommst du garantiert auf andere Gedanken.«
         

         Sein Lachen klang ein bisschen unheilverkündend, aber vielleicht bildete ich mir das
            auch bloß ein.
         

         »Hä? Ich soll für dich arbeiten? Kellnern, meinst du?«

         »Kellnern, an der Theke stehen, was so anfällt. Los, gib dir einen Ruck. Ich kann
            dir kein Staatsgehalt zahlen, aber das Trinkgeld kannst du behalten. Wirst bestimmt
            reichlich kriegen. Die Tresenschlampe steckt dir doch im Blut.« Diesmal lachte er
            lauter und obendrein noch ziemlich unverschämt. Ich versetzte ihm einen Stoß, sodass
            er fast von seinem Hocker fiel. Und damit war die Sache eigentlich abgemacht.
         

         Ich würde also für Sean arbeiten. Na schön, warum nicht? Das mit der Ablenkung war
            ein Argument. Der Extraverdienst sowieso. Außerdem wurde ich den Verdacht nicht los,
            dass ich mit diesem Job irgendwie meine Vorsehung erfüllte, denn nicht nur Sean hatte
            eine Affinität zu irischen Pubs. Und das wusste er natürlich ganz genau.
         

         Dass er in Wirklichkeit Sven hieß und gebürtiger Ostfriese war, hatte ich ja schon
            erwähnt. Mit Ende zwanzig hatte er von heute auf morgen alles hingeschmissen, war
            nach Irland gegangen und dort fast zehn Jahre lang geblieben. Er hatte in der Gastronomie
            und im Hotelwesen gearbeitet und war im ganzen Land herumgekommen.
         

         Der Grund, aus dem er überhaupt in seine alte Heimat zurückkehrte, war eine Erbschaft
            gewesen. Der jüngere Bruder seines längst verstorbenen Vaters war einem Krebsleiden
            erlegen und hatte Sven und seinen Geschwistern diverse Immobilien vermacht, darunter
            ein Hotel und mehrere Ferienhäuser, was an der ostfriesischen Küste einer Art Goldgrube
            gleichkam.
         

         Abgesehen vom Minihaus, das, wie ich erst später erfuhr, das Geburtshaus seines Vaters
            war, hatte Sven seine Anteile nach kurzer Zeit an seine beiden Brüder verkauft und
            sich eine Eigentumswohnung direkt am Wasser geleistet. Dann hatte er sich die alte
            Bahnhofskneipe des Ortes vorgenommen und sie mit viel Liebe und Geld in einen Pub
            verwandelt, der den Vergleich mit irischen Originalen nicht zu scheuen brauchte. Als
            ich das ihm gegenüber einmal erwähnte, platzte er fast vor Stolz.
         

         Mein letzter Besuch in Irland war zwar schon fünfzehn Jahre her – ich war damals knapp
            zwanzig gewesen und hatte mir eingebildet, ich könnte meinen Vater dazu bringen, von
            meiner Existenz Notiz zu nehmen –, aber ich hatte genügend Pubs von innen gesehen,
            um das beurteilen zu können. Vor allem den meiner Großeltern väterlicherseits. In
            einem abgelegenen Nest im Nordwesten Irlands, direkt am berühmten »Wild Atlantic Way«,
            führten sie O’Reilly’s in der gefühlt fünfzigsten Generation. Damit lag mir das Kneipengeschäft sozusagen
            offiziell in den Genen.
         

         Als ich Sven von alledem erzählte, war er baff. Von diesem Tag an war ich seine Verbündete.
            Er vertraute mir an, dass er sich Sean nannte, um als Pubbesitzer authentischer zu
            wirken. Da wir in einem Küstenort wohnten, wurde der Pub besonders im Sommer von vielen
            Touristen besucht, die sich beeindruckt zeigten, wenn sie von einem vermeintlich echten
            Iren bedient wurden. Unnötig zu erwähnen, dass der Laden brummte.
         

         Und weil es so naheliegend war, ging ich selbst dazu über, Sven Sean zu nennen. Dass
            er nicht wirklich so hieß, hatte ich schon fast vergessen.
         

         Angesichts all unserer Gemeinsamkeiten wunderte es mich kein bisschen, dass er und
            ich uns so gut verstanden. Wir teilten sogar den seit Langem nicht mehr vorhandenen
            Vater, auch wenn seiner unfairerweise tot war und meiner quicklebendig. Arschlöcher
            lebten eben länger.
         

      
   
      
         Kapitel 2

         Sean und ich vereinbarten, dass ich an jedem Freitagabend im Pub aushelfen würde und
            nach Bedarf auch an Sonntagen, an denen manchmal ziemlich viel Betrieb herrschte.
            Diese ein bis zwei Abende in der Woche reichten mir, denn schließlich ging ich von
            Montag bis Freitag‬ noch einer »geregelten« Beschäftigung nach. Ich arbeitete in der
            Kundenbetreuung eines größeren Unternehmens, das Kunststoffe recycelte. Ein nur bedingt
            spannender Job, um den ich dennoch froh war, denn schließlich konnte ich mir so das
            Minihaus, die Katzen und ein paar andere Annehmlichkeiten leisten. Für große Sprünge
            reichte es nicht, aber ehrlich gesagt war mir das auch nicht so wichtig. Schon gar
            nicht, seit ich nach dem Ende meiner Ehe oft genug einfach nur darum kämpfte, am Leben
            zu bleiben.
         

         Die Arbeit im Pub würde mich auf andere Gedanken bringen und mir ein bisschen zusätzliches
            Geld verschaffen, und das war alles, worauf es ankam. Vielleicht konnte ich in nicht
            allzu ferner Zukunft sogar einen Urlaub einplanen – darauf hatte Sean mich gebracht.
         

         »Du hast überhaupt kein Selbstvertrauen. Was du brauchst, ist Veränderung. Andere
            Leute, andere Orte. Du musst wieder Abenteuer erleben, Sachen ausprobieren«, beschwor
            er mich. »Nur so kommst du dauerhaft aus dem Tief raus!«
         

         Eine neue Aufgabe zu haben, war zumindest schon mal ein gutes Gefühl. Voller Enthusiasmus
            und getrieben von dem Gedanken Alles auf Anfang, ging ich am Tag vor meinem ersten Arbeitseinsatz im Pub spontan zum Friseur. Seans
            Worte hatten bei mir irgendwie einen Schalter umgelegt, und nun wollte ich meine schulterlangen
            schwarz-braunen Naturlocken loswerden. Was mir vorschwebte, war ein streichholzkurzer
            Pixie. Ich brannte auf einen radikalen Wechsel ohne Kompromisse.
         

         Der Friseur, ein bildhübscher Italiener namens Toni, war zunächst entsetzt, als ich
            ihm mein Anliegen vortrug, und versuchte mich zu einer entschärften Variante zu überreden.
            »Wie wäre es mit einem kinnlangen Bob, was meinst du?«
         

         »Nein, danke. Ich möchte es kurz. Richtig kurz.« Dass ich mich so strikt weigerte, von meiner Idee abzulassen, lag nicht daran,
            dass ich restlos von ihr überzeugt war. Nein, es war reine Sturheit. Ich wollte mich
            nicht mit halben Sachen zufriedengeben, verdammt noch mal.
         

         Toni seufzte tief, als er merkte, dass er mich nicht von meinem Vorhaben abbringen
            konnte. »Aber ich übernehme keinerlei Verantwortung«, sagte er giftig, bevor er ans
            Werk ging. Ich schloss die Augen und ließ ihn einfach machen. Als er »Fertig!« brummte,
            schwante mir Böses.
         

         Tatsächlich blieb mir beim ersten Blick in den Spiegel die Luft weg, aber dann war
            ich begeistert. Selbst Toni grinste breit, als er mir mit dem Handspiegel zeigte,
            wie kurz er mein Haar am Hinterkopf geschnitten hatte. »Tut mir leid, ich habe mich
            im ersten Moment von deinen tollen langen Locken blenden lassen. Aber du hast die
            perfekte Schädelform für eine Kurzhaarfrisur«, schwärmte er und klang mit einem Mal
            wie ausgewechselt. Fast wie ein Forensiker. »Je kürzer, desto besser. Macht einen
            ganz anderen Typ aus dir und bringt dein schönes Gesicht zur Geltung.«
         

         Mein schönes Gesicht? Hui, das wurde ja immer besser.
         

         »Es ist fantastisch geworden«, stieß ich atemlos hervor. »Vielen Dank!«

         Endlich sah ich nicht mehr aus wie die typische Vorzeige-Irin: dunkle Wallemähne,
            blaue Augen, helle Haut mit Sommersprossen. Die neue Róisín wirkte nicht mehr angepasst
            und bieder, sondern irgendwie … entschlossener. Tougher. Geheimnisvoll. Das gefiel
            mir.
         

         Bei meiner ersten Freitagsschicht wollte ich mich rundherum wohlfühlen und verwendete
            deshalb besonders viel Sorgfalt auf mein Äußeres. Ich duschte lange, rasierte mich
            und benutzte beim Schminken reichlich grauen Lidschatten zur üblichen Mascara. Meinen
            neuen Haarschnitt brachte ich mit ein bisschen Wachs in Form und zog dann meine neue
            Arbeitsuniform an: Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo des Pubs. Das war
            schlicht und praktisch, zumal ich dazu bequeme schwarze Sneakers tragen konnte. Aus
            früherer Erfahrung wusste ich, dass so ein Abend verdammt lang werden konnte, vor
            allem, wenn man das Stehen und Laufen nicht gewohnt war.
         

         Mit einem letzten Blick in den Spiegel vergewisserte ich mich, dass alles saß, wie
            es sollte. Mir fiel auf, dass meine hellen Augen einen auffälligen Kontrast zu den
            nunmehr rabenschwarzen Haaren bildeten, die Toni nach dem Schneiden noch liebevoll
            gefärbt hatte. Da ich mir außerdem Smokey Eyes geschminkt hatte, sah ich geradezu
            verrucht aus. Na gut, vielleicht nicht verrucht, aber zumindest längst nicht so brav
            wie gewöhnlich. Hmm. Mein Friseurbesuch hatte sich definitiv gelohnt. Ich war Sean
            für seine kleine Motivationskur wohl ein Dankeschön schuldig.
         

         Sean starrte mich an, als sei ich der Weihnachtsmann höchstpersönlich, als ich eine
            halbe Stunde vor Arbeitsbeginn im Pub eintraf.
         

         »Alter, was ist denn mit dir passiert? Ich hätte dich fast nicht erkannt. Wow, also …
            wow!« Mehr schien ihm erst mal nicht einzufallen.
         

         Ich grinste frech. »Du hast mir doch selbst gesagt, dass ich Veränderung brauche.
            Dein Wort war mir Befehl, großer Meister!«
         

         »Ähh, ja, also, die Überraschung ist gelungen«, stammelte er und wurde tatsächlich
            rot. »Ich find’s schon ziemlich geil. Steht dir, echt. Ist nur so … anders.«
         

         »Das war der Sinn der Sache«, schnurrte ich, höchst zufrieden mit seiner Reaktion,
            und warf meine Tasche in eine Ecke hinter der Theke. »Und jetzt zeig mir, was ich
            wissen muss.«
         

         Offenbar kam meine neue Frisur nicht nur bei Sean gut an. Am Ende meines ersten Abends
            als »Barschlampe« war ich müde, aber glücklich. Die Arbeit war zwar anstrengend gewesen,
            aber sie hatte Spaß gemacht, und ich hatte reichlich Trinkgeld eingeheimst, wie Sean
            vorausgesagt hatte; dazu viele Komplimente von den überwiegend männlichen Gästen.
            Es war auch eine Frau da gewesen, um die vierzig, unscheinbares Äußeres, die allein
            an einem Tisch gesessen und mich den ganzen Abend beobachtet hatte. Irgendwann, als
            ich ihr ein weiteres Bier servierte, schob sie mir einen Zettel über den Tisch und
            raunte mir zu: »Du bist neu hier, oder? Ich steh total auf deine Frisur, du. Voll
            geil. Wenn du Bock hast, lass uns mal treffen …«
         

         Ich lächelte so freundlich wie möglich und machte, dass ich wegkam. Den Zettel, der
            wahrscheinlich ihre Telefonnummer enthielt, ließ ich liegen. Sean verging fast vor
            Lachen, als ich ihm davon erzählte, und juchzte: »Das hast du jetzt davon, wenn du
            dir einen Lesbenhaarschnitt verpassen lässt!«
         

         Hach ja. Wie liebenswürdig mein neuer Chef doch war. Und politisch so korrekt! Ich
            konnte mein Glück kaum fassen.
         

          

         So vergingen einige Wochen. Ich hatte mit meinen beiden Jobs und dem Minihaus samt
            Garten so viel um die Ohren, dass ich tagsüber wenig Muße hatte, über Marco und meine
            gescheiterte Ehe nachzudenken. Nur abends, wenn Ruhe einkehrte, und besonders in den
            Nächten grübelte ich und zerbrach mir den Kopf über Dinge, die ich doch nicht mehr
            ändern konnte. Ich litt, trauerte und weinte oft genug einen Ozean voll. Egal wie
            gut der Tag gewesen sein mochte, der Absturz folgte garantiert, sobald ich mit mir
            und meinen Gedanken allein war. Es war fast so, als führte ich ein Doppelleben. Tagsüber
            lächelte ich und funktionierte, abends wurde ich zu einem depressiven, klammernden
            Zombie, der nur ein Ziel kannte.
         

         In meiner Verzweiflung versuchte ich immer wieder mit Marco in Kontakt zu kommen.
            Es war mir in solchen Momenten vollkommen gleichgültig, ob ich mich dabei lächerlich
            machte. Ich hatte noch immer das überwältigende Gefühl, mein Leben hinge davon ab,
            dass er zu mir zurückkehrte. Es war wie eine Sucht, und ich konnte nur verlieren.
         

         Wie zu erwarten, stieß ich auf Granit. Er antwortete einsilbig oder gar nicht auf
            meine Nachrichten, ging nicht an sein Handy und ließ mich deutlich wissen, dass ich
            ihn in Ruhe lassen sollte. Wenn in Ausnahmefällen ein freundlicher Dialog zustande
            kam, schwebte ich wie auf Wolken und machte mir Hoffnungen; wenn wir in Streit gerieten,
            was weitaus häufiger passierte, war ich am Boden zerstört und wusste nicht mehr weiter.
            Mir war klar, dass ich nicht ewig so weitermachen konnte, aber noch hing ich wie ein
               hilfloses Insekt in einem Spinnennetz. Es gab kein Entkommen.

         Eines Freitagabends, als ich wieder im Pub arbeitete, war ich besonders schlecht drauf.
            Ich hatte in der Nacht zuvor kaum ein Auge zugetan, weil Marco mir kurz vor dem Zubettgehen
            noch lang und böse auf eine meiner Nachrichten geantwortet hatte. Wie so oft zerriss
            sein feindseliges Verhalten mir förmlich das Herz. An Schlaf war natürlich nicht mehr
            zu denken. Erst gegen Morgen weinte ich mich in eine Art Halbschlummer. Ich hatte
            mich durch den folgenden Arbeitstag geschleppt, mir zu Hause einen Energydrink reingekippt,
            geduscht und war zum Pub gefahren. Da stand ich nun mit dicken Augen, etwas wacklig auf den Beinen, und hatte keine Ahnung,
               wie ich den Abend überstehen sollte.

         Glücklicherweise war nicht allzu viel los, sodass ich es langsam angehen lassen konnte.
            Am Tresen saßen die üblichen Verdächtigen, und nur wenige Tische waren belegt. Wahrscheinlich
            trieb sich der halbe Ort am Strand herum, wo irgendein Radiosender an diesem Abend
            eine gigantische Party veranstaltete. Mir war das mehr als recht, denn ich lief lediglich
            auf Autopilot. Vorsichtshalber hatte ich mir noch einen Energydrink eingeschenkt,
            an dem ich von Zeit zu Zeit unauffällig nippte.
         

         Seans skeptischem Blick nach zu urteilen, schien er mitbekommen zu haben, dass etwas
            nicht stimmte, doch er sagte nichts. Zumindest so lange nicht, bis ich ein Tablett
            mit vier Whisky-Cola fallen ließ. Das konnte er beim besten Willen nicht mehr ignorieren.
            Doch anstatt sauer zu werden, schickte er eine der anderen Aushilfen, damit sie die
            Schweinerei aufwischte, und nahm mich beiseite.
         

         »Du fährst jetzt nach Hause und legst dich hin.« Wenn er wollte, konnte er überaus
            bestimmt werden. »Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist, aber ich vermute mal,
            es hat was mit deinem Ex zu tun. Wenn das so weitergeht, breche ich ihm bald eigenhändig
            das Genick! Nein, du hältst jetzt den Mund«, brauste er auf, als ich etwas einwenden
            wollte. »Du bist heute nicht arbeitsfähig. Ich rufe dich in einer halben Stunde zu
            Hause an, und wehe, du liegst dann nicht im Bett. Los, verzieh dich.«
         

         Er drückte mir mein Jeansjäckchen und meine Tasche in die Arme und schob mich zur
            Hintertür hinaus. Ich war zu fertig, um zu widersprechen, deshalb presste ich nur
            stumm meine Sachen an mich und lief zu meinem Auto. Der Heimweg, der normalerweise
            fünf Minuten dauerte, schien fünfzig Kilometer lang zu sein.
         

         Zu Hause warf ich meine Tasche auf einen Stuhl, zog mich bis auf den Slip aus und
            schlüpfte in ein riesiges, bequemes T-Shirt, das ich bloß zum Schlafen trug. Dann
            kroch ich im Dunkeln aufs Sofa und rollte mich dort zu einer Kugel zusammen. Ich dachte
            noch daran, Sean eine WhatsApp zu schicken, damit er nicht mehr anrief, bevor alle
            Dämme brachen.
         

         Meine drei Katzen eilten lautlos herbei und legten sich zu mir. Wilma machte es sich
            auf meiner Hüfte bequem, Leli an meinen Füßen, und beide schnurrten wie kleine Dieselmotoren.
            Ich drückte Hildes pelziges Körperchen an mich und ließ die Tränen laufen. Ich fühlte
            mich so elend, dass ich nicht mehr klar denken, geschweige denn mich bewegen konnte.
         

         Ich musste vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufschlug, war
            es noch immer dunkel, aber die Katzen waren verschwunden und machten vermutlich wieder
            ihr eigenes Ding. Die Uhr meines Handys zeigte kurz nach zwei. Sean hatte den Pub
            sicher gerade geschlossen, aber anderswo ging die Party weiter. Was Marco wohl machte?
            Feierte er unbekümmert, amüsierte er sich? Dachte er an mich? Oder hatte er längst
            eine andere?
         

         Nein. Ich konnte mich nicht schon wieder in diesen Gedankensumpf begeben. Nicht jetzt.
            Weiterschlafen konnte ich aber auch nicht, also stand ich auf, schnappte mir die Decke
            vom Sofa und ging nach draußen auf die Terrasse, wo ich mich in einen Liegestuhl kuschelte.
            Es war eine milde, sternenklare Nacht. Abgesehen vom Zirpen der Grillen und dem fernen
            Rauschen der Landstraße herrschte Stille ringsumher.
         

         Nach einigem Überlegen quälte ich mich noch einmal hoch und entzündete die Windlichter
            im Garten. Dann holte ich mir ein Glas Wein aus der Küche. Vielleicht würde mich das
            wieder schläfrig machen. Aber es half nicht. Nach einer Viertelstunde, in der ich
            immer ruheloser wurde, nahm ich schließlich mein Smartphone in die Hand und textete
            Sean. Er war der Einzige, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass er jetzt noch wach
            war.
         

          

         »Dachte ich mir doch, dass du hier draußen sitzt«, sagte Sean halblaut, als er leise
            aus dem Dunkel trat.
         

         Ich blickte auf, dankbar, dass er gekommen war. »Hi. Willst du Wein?«

         Sean überlegte kurz. »Ja, will ich. Aber nur ein Glas. Ich muss noch fahren.«

         »Ich hole dir eins. Setz dich.« Ich wies auf den zweiten Liegestuhl.

         Als ich aus der Küche zurückkam, hatte er sich meine Kissen gemopst und starrte mit
            hinter dem Kopf verschränkten Armen in den Nachthimmel. »Ich hatte ganz vergessen,
            wie ruhig es hier draußen ist. Wie gefällt es dir? Wohnst du gern in dem Haus?«
         

         Ich lachte leise. »Das Haus ist das Beste, was mir seit Ewigkeiten passiert ist. Ganz
            im Ernst. Du hast auf immer was gut bei mir.«
         

         »Bullshit«, erwiderte er gelassen. »Ich bin froh, dass es bei dir in vernünftigen
            Händen ist. Meine Großeltern haben hier bis zu ihrem Tod gewohnt, und seitdem war
            es durchgehend an Fremde vermietet. Den Idioten aus meiner Familie war es immer zu
            klein. Du bist seit zig Jahren die Erste, die ich nicht mit einem Tritt vor die Tür
            befördern möchte.«
         

         »Warum bist du denn nicht selbst eingezogen? Dir gehört es doch schon seit einer Weile.«

         »Mir ist es auch zu klein.«

         Wir lachten beide, bis er unvermittelt fragte: »Was war heute mit dir los? Du warst
            ja völlig weggetreten. Wenn ich nicht wüsste, was bei dir abgeht, hätte ich dich ins
            Krankenhaus gefahren. Du hast ausgesehen wie ein Gespenst.«
         

         Mir erstarb das Lachen im Halse. »Tut mir echt leid«, murmelte ich peinlich berührt.
            »Ich hatte eine Scheißnacht. Kommt nicht wieder vor.«
         

         Sean sah mich eindringlich an. »Hör auf, dich bei mir zu entschuldigen. Es muss dir
            nichts leidtun. Ich verstehe nur nicht, warum du dich wegen dieser Vollpfeife von
            Ex-Mann zugrunde richtest. Das regt mich auf. Du bist total im Arsch, und jetzt ist
            es mitten in der Nacht, und du schläfst immer noch nicht.«
         

         »Stimmt. Und dich halte ich auch noch davon ab … Im Ernst, ich habe vorhin ein bisschen
            geschlafen. Aber dann war ich wieder wach. Ich hätte dich nicht antexten sollen um
            diese Uhrzeit, das war eine blöde Idee.«
         

         »War es nicht, und darum geht’s auch nicht. Erklär mir einfach, warum du es nicht
            schaffst, diesen Typen abzuschreiben.«
         

         »Ich bin seit zehn Jahren mit ihm verheiratet und wollte das für den Rest meines Lebens
            bleiben. Zumindest war das der Plan.«
         

         »Aber der Plan hat sich geändert. Ich meine, er hat dich verlassen. Er ist weg. Aber
            das passiert. Du brauchst ihn nicht.«
         

         »Ich will ihn aber. Das ist der Punkt. Ich vermisse ihn unendlich.«

         »Warum? Weil du dich einsam fühlst ohne ihn? Das geht vorbei. Hör mal.« Er setzte
            sich auf, überlegte kurz und seufzte dann. »Ich behaupte ja nicht, dass es leicht
            ist. Ich war auch mal verheiratet. Kurz und schmerzhaft, aber das ist lange vorbei.
            Jedenfalls, sieh es mal von der anderen Seite. Du bist jemanden los, dem du nichts
            mehr bedeutest. Du bist frei, kannst tun und lassen, was du willst und wann du es
            willst. Versuch es zu genießen. Kümmere dich um dich selbst. Mach Dinge, die dir was bedeuten und die dir guttun. Sei einfach mal egoistisch. Das ist nicht nur völlig
            in Ordnung, sondern manchmal auch echt wichtig.«
         

         Uff. Das war ein Ansatz, über den es sich nachzudenken lohnte. Wenn ich ehrlich war,
            war ich nie besonders gut darin gewesen, mein eigenes Ding zu machen und dabei nur
            an mich zu denken. Das war eher Marcos Part gewesen. Ich hatte mein Leben immer nach
            ihm ausgerichtet. Möglich, dass es ein Fehler gewesen war, so passiv zu sein. Man
            konnte sich selbst dabei leicht aus den Augen verlieren.
         

         Sean schien zu merken, dass ich etwas Zeit brauchte, um unser Gespräch zu verdauen,
            und verfolgte das Thema vorerst nicht weiter. Stattdessen redeten wir über Irland
            und die Orte, an denen er gelebt hatte. Er mochte Dublin und konnte sich vorstellen,
            irgendwann dauerhaft dort zu wohnen.
         

         »Entweder das, oder ich gehe auf eine der Inseln im Westen, Achill Island zum Beispiel.
            Am Arsch der Welt.« Er grinste.
         

         »Da sind die Publizenzen für die nächsten dreitausend Jahre aber schon vergeben«,
            wandte ich ein.
         

         »Mir doch egal. Dann sitze ich eben den ganzen Tag nur am Strand und zähle Steine.«

         »Na klar«, spottete ich. »Ausgerechnet du. Du würdest dich zu Tode langweilen.«

         »Niemals. Zwischendurch würde ich die Frau des Pubbesitzers flachlegen.«

         »Eventuell solltest du doch lieber nach Dublin ziehen.«

         So ging es hin und her, während wir nebeneinander in unseren Liegestühlen saßen und
            die Nacht voranschritt. Sean war ein angenehmer Gesprächspartner, und unsere Unterhaltung
            über Gott und die Welt lenkte mich ab und tat mir gut.
         

         Es musste gegen vier gewesen sein, als der Wein endlich seine Wirkung zeigte. Ich
            gähnte und deutete in den Himmel. »Guck mal, es wird schon heller. Bald geht die Sonne
            auf.«
         

         »Hmhm. Ich schätze, ich fahre jetzt nach Hause. Wir sollten uns beide allmählich aufs
            Ohr hauen. Vor allem du.«
         

         »Gute Idee. Nach drei Gläsern Wein könnte es klappen mit dem Einschlafen.«

         »Drei Gläser? Die waren doch nicht größer als ein Schnapskelch.«

         »Na und? Das reicht für mich.« Ich gähnte erneut und schälte mich aus meinem Stuhl.
            Die Decke rutschte mir von den Schultern. Huh, es war kühler, als ich gedacht hatte.
            Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper.
         

         »Herrgott.« Sean lachte. »Halb nackt bist du auch noch. Läufst du tagsüber auch mit
            blankem Hintern durch den Garten? Die Nachbarn müssen ja völlig kirre sein.«
         

         Ich kicherte. Übermüdet, wie ich war, war es mir herzlich egal, was er von mir dachte.
            »Lass mich, ich hab meine Hose vergessen … außerdem ist das T-Shirt doch lang genug.«
         

         »Du gehörst echt in die Falle, Ro-schien. Du bist nicht mehr zurechnungsfähig.«

         »Jaja. Ich geh ja schon.«

         »Braves Mädchen«, murmelte er. »Und, soll ich dich noch ins Bett bringen?«

         Er stand direkt vor mir. Seine Hände lagen auf meinen nackten Oberarmen, und ich konnte
            seinen forschenden Blick auf mir fühlen. Er hatte mir soeben ein Angebot gemacht.
         

         Mit Sean würde es ganz unkompliziert sein. Es würde keine romantischen Gefühle geben,
            kein Geschwafel von Liebe. Nur freundschaftliche Zuneigung und Sex. Er würde mich
            zu meinem Bett bringen, mir mit einer Art rauer Zärtlichkeit T-Shirt und Slip ausziehen,
            sich zu mir legen und mit mir schlafen. Nicht, weil er in mich verliebt war, sondern
            weil ihm etwas daran lag, dass es mir gut ging. Oder weil er insgeheim hoffte, mir
            auf diesem Weg Marco auszutreiben. Was auf das Gleiche hinauslief. Er würde auf jeden
            Fall dafür sorgen, dass ich mich besser fühlte. Vielleicht würde er mich auch gleich
            auf dem Sofa nehmen, wenn ich das wollte. Oder hier draußen, im Garten, auf dem kühlen
            dunklen Rasen. Er wartete nur auf mein Signal. Wenn keins kam, würde er sich ohne
            mit der Wimper zu zucken verabschieden und zur Tagesordnung übergehen. Sprich, nach
            Hause fahren und sich schlafen legen. Er würde den Abend nie wieder erwähnen, wahrscheinlich
            nicht mal mehr daran denken. Es würde keinerlei Nachwehen geben.
         

         Ich schätzte vieles an Sean. Er war so zuverlässig. Durch und durch pragmatisch. Er
            ließ sich von keinem sagen, was er zu tun hatte, und band sich an nichts und niemanden.
            Er hatte sein Leben fest im Griff. Frauen mochte er und sie ihn, deshalb ließ er in
            der Regel nichts anbrennen, aber er wurde dabei nie unfair. Obwohl er wie die meisten
            Ostfriesen seiner Heimat tief verbunden war, hätte man ihn keinesfalls für provinziell
            gehalten. Dafür hatte er zu lange im Ausland gelebt und war zu weit herumgekommen.
         

         Auch wenn ich in ihm nie mehr gesehen hatte als einen guten Freund, fand ich ihn auf
            seine eigene spezielle Weise sogar attraktiv. Der unbeirrbare Blick seiner stechend
            blauen Augen und die Art, wie sein Gesicht sich aufhellte, wenn er lachte. Sein Körper
            war genauso solide wie sein Charakter. Er konnte furchtbar großspurig sein, aber er
            nahm sich selbst nicht zu ernst. Er war verschwiegen wie ein Grab und würde stillschweigend
            mit anpacken, falls ich je eine Leiche zu entsorgen hätte.
         

         All das ging mir durch den Kopf, während er vor mir stand, und ich war nah, sehr nah
            dran, es einfach geschehen zu lassen. Einen Augenblick lang erlaubte ich mir sogar,
            mir die Einzelheiten vorzustellen. Endlich wieder den nackten Körper eines Mannes
            spüren. Haut an Haut. Seine Lippen auf meinen. Die Berührungen, die Wärme, die Ekstase,
            wenn er in mir war. Er würde fürsorglich sein; würde wollen, dass ich es auskostete
            und mich getröstet, sicher und geborgen fühlte. Das wusste ich einfach.
         

         Aber nein. Es war unmöglich. Er war mein Chef. Und mein Vermieter. Vor allem aber
            war er der beste Freund, den ich hatte. Menschen waren schwierig. Selbst wenn nur
            eine verschwindend geringe Möglichkeit bestand, dass unsere Freundschaft darunter
            litt, wenn wir jetzt miteinander Sex hatten, würde ich das Risiko nicht eingehen.
            Außerdem wusste ich nicht, was es mit mir machen würde. Ich wusste es verdammt noch mal einfach nicht. Im Moment kannte ich
            mich selber nicht.
         

         »Ist schon gut«, sagte ich schließlich schweren Herzens und konnte selbst das Bedauern
            in meiner Stimme hören. Oder bildete ich mir das nur ein? »Fahr ruhig. Du musst ja
            langsam auch mal schlafen. Danke, dass du hergekommen bist.«
         

         »Kein Thema«, erwiderte er und klang dabei kein bisschen anders als sonst, wie ich
            mit heimlicher Erleichterung registrierte. »Dann schlaf schön. Wir sehen uns nächste
            Woche.«
         

         Er küsste mich flüchtig auf den Mund und verschwand lautlos in der Dunkelheit. Kurz
            darauf hörte ich, wie auf der Straße vor meinem Haus ein Wagen angelassen wurde und
            sich rasch entfernte.
         

         Ich seufzte tief und begann die Gläser und Kissen einzusammeln. Ein bisschen wehmütig
            war mir schon zumute. Er wäre bestimmt für den Rest der Nacht geblieben, wenn ich
            ihn darum gebeten hätte. Nun war ich wieder allein. Kein Sex, nicht mal Kuscheln.
            Der Gedanke brachte mich fast wieder zum Heulen. Hoffentlich hatte ich es richtig
            gemacht.
         

         Später, als ich im Bett lag, wusste ich zumindest, dass ich jetzt würde schlafen können,
            und das lag nicht nur am Alkohol. Sean hatte mir unverhofft ein kleines Stück von
            etwas sehr Wichtigem zurückgegeben, das mir schon lange fehlte – Zuversicht. Ich hatte
            endlich das Gefühl, dass alles gut werden würde. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann
            wieder.
         

      
   
      
         Kapitel 3

         Der Super-GAU folgte nur wenige Tage, nachdem Sean und ich beinahe-aber-dann-doch-nicht Sex gehabt
            hatten.
         

         Ich war immer noch in der gleichen positiven Stimmung, in der ich an jenem Morgen
            ins Bett gegangen war. Zwischen Sean und mir war alles wie immer; ich hatte sogar
            den Eindruck, dass unsere Freundschaft sich noch vertieft hatte. Es war, als hätte
            der kurze Anflug von erotischer Spannung zwischen uns sich in eine angenehme Vertrautheit
            verwandelt. Insofern konnte ich getrost weiter meinen Bemühungen nachgehen, nach vorn
            zu schauen anstatt zurück. Und mich ab und zu im Stillen darüber freuen, dass mein
            halb nackter Hintern ihn ein bisschen geil gemacht hatte.
         

         Dann schickte Marco mir eines Abends unerwartet eine WhatsApp, und der Himmel stürzte
            erneut über mir ein.
         

         Wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte ich hinter seiner Nachricht wahrscheinlich
            nichts Böses vermutet. Doch was und vor allem wie er schrieb, versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft. Mein Herz begann schnell
            und hart gegen meine Rippen zu schlagen, ich bekam kaum Luft, und mir wurde sofort
            schlecht.
         

         Sein Ton war freundlich – ob wir uns diese Woche noch treffen könnten? Er wolle mit
            mir reden. Den Ort solle ich aussuchen, wir könnten auch irgendwo etwas essen gehen.
            Ganz wie ich Lust hätte.
         

         Etwas war faul. Verdammt faul. Marco wollte sich sonst nie mit mir treffen und auch nicht mehr groß mit mir
            reden. Seiner Meinung nach hatten wir alles, was uns und unsere Trennung betraf, schon
            tausendmal durchgekaut und -gestritten und drehten uns nur noch im Kreis. Ich sah
            das anders, weil ich auf viele Fragen noch immer keine Antworten hatte, aber darum
            ging es jetzt nicht. Das, was er mir sagen wollte, musste etwas Schlimmes sein. Schlimm
            für mich, und das wusste er. Deshalb war er auch so freundlich.
         

         Ganz weit hinten in meinem Kopf begann eine Stimme »Scheidung« zu wispern und, noch
            schrecklicher, »andere Frau«. Ich hätte am liebsten geschrien und um mich geschlagen,
            aber stattdessen setzte ich mich aufs Sofa und begann mit zittrigen Fingern eine Antwort
            in mein Smartphone zu tippen. Um was es ginge? Er solle ehrlich zu mir sein und mich
            nicht unvorbereitet ins offene Messer laufen lassen. Außerdem hätte ich keine Lust,
            in der Öffentlichkeit in Tränen auszubrechen, falls er mir etwas weniger Gutes zu
            sagen hätte, deshalb zöge ich ein Treffen in meinen eigenen vier Wänden vor. So in
            etwa.
         

         Ich sollte an dieser Stelle vielleicht erwähnen, dass Marco ähnlich wie ich selbst
            erst vor Kurzem eine neue Bleibe gefunden hatte. Nachdem er aus unserer gemeinsamen
            Wohnung ausgezogen war, hatte er sich zunächst in einem Ferienapartment im Nachbarort
            einquartiert und sich beharrlich geweigert, mir die Adresse zu verraten. Für mich
            bedeutete das, dass ich nach zehn Jahren Ehe auf einmal allein in hundertzwanzig Quadratmeter
            großen Räumlichkeiten voller Erinnerungen saß und mich zu Tode fürchtete. Ich hatte
            zu jener Zeit Selbstmordgedanken und musste jeden Tag aufs Neue die Herausforderung
            meistern, mindestens einen Grund zu finden, »es« nicht zu tun. Normalerweise waren
            dieser eine Grund meine Katzen, die ich unter keinen Umständen einem ungewissen Schicksal
            überlassen wollte.
         

         Ich hatte keine Ahnung, ob Marco meinen Zustand nicht erkannte oder ob er einfach
            genug mit sich selbst zu tun hatte. Jedenfalls sah er scheinbar keinen Anlass, es
            mir etwas leichter zu machen und seinen Aufenthaltsort preiszugeben. Anfangs hatte
            er mir sogar eine falsche Adresse genannt, nur um meinem Weinen und Flehen ein Ende
            zu setzen. Das hatte ich indes erst gemerkt, als ich es ein paar Wochen später an
            einem besonders schlechten Tag nicht länger ohne ihn aushielt und ihn besuchen wollte.
            Unter der Hausnummer, die er angegeben hatte, gab es keine Ferienwohnung, sondern
            nur ein verwahrlostes Haus mit zugeklebten Schaufenstern, das früher einmal ein Ladengeschäft
            beherbergt haben mochte. Ich lief minutenlang davor auf und ab, schaute auf die blinden
            Klingelschilder neben der Eingangstür und über den angrenzenden Gartenzaun, bis ich
            endlich begriff, was Sache war.
         

         Lange stand ich einfach nur da und versuchte mich zu sammeln. Dann griff ich nach
            meinem Handy und rief Marco an, der natürlich nicht ranging. Mir blieb nichts anderes
            übrig, als unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu fahren. Dies war einer meiner
            schwärzesten Tage überhaupt. Ich lag buchstäblich am Boden und wusste nicht mehr,
            wer ich war und wofür ich lebte.
         

         Marco meldete sich irgendwann und gab zu, dass er mich angelogen hatte. Er begründete
            es damit, dass er allein sein und keinen unerwarteten Besuch von mir bekommen wollte.
         

         »Ich wusste, dass du irgendwann auftauchst, auch wenn du gesagt hast, dass du es nicht
            tust«, fauchte er. »Und ich hatte recht!« Es klang, als würde er mich hassen.
         

         Ich war verzweifelt.

         Immerhin hatte er mir ein paar Monate später erzählt, er habe endlich eine »richtige«
            Wohnung gefunden und mir im Laufe des Gesprächs sogar die Adresse verraten. Dennoch
            ließ er mich deutlich wissen, dass er mich dort nicht haben wollte. So blieb mir,
            nachdem wir unsere gemeinsame Bleibe schließlich aufgelöst hatten und ich ins Minihaus
            gezogen war, keine andere Wahl, als ihn zu mir einzuladen, wenn ich ihn sehen wollte.
            Für emotionale Szenen in der Öffentlichkeit fehlte mir wie gesagt die Lust.
         

         Marco kam am folgenden Abend. Beim Eintreten stutzte er und musterte mich. Er hatte
            mich bisher noch nicht mit kurzen Haaren gesehen. Meine lange Lockenmähne war ihm
            immer heilig gewesen. Aber das war früher.
         

         »Du siehst toll aus«, sagte er schließlich nach kurzem Zögern. »Steht dir, wirklich.«

         Normalerweise hätte mich ein Kompliment von ihm in helle Aufregung versetzt. Aber
            diesmal funktionierte es nicht. Ich war nervös und nicht empfänglich für Schmeicheleien.
         

         Wir setzten uns an den Küchentisch und redeten kurz über dieses und jenes, bis ich
            es nicht länger aushielt und den Stier bei den Hörnern packte. Ich wusste noch immer
            nicht, was genau er von mir wollte, denn er hatte auf meine Nachricht nur sehr vage
            geantwortet.
         

         Ich hatte richtiggelegen, er wollte unter anderem über Scheidung sprechen. Das Trennungsjahr
            war zwar noch nicht vorbei, aber er fand, wir sollten uns damit auseinandersetzen.
            Und mein Bauchgefühl verriet mir, dass das noch nicht alles war.
         

         »Okay, dann schieß los.« Ich verbarg meine eiskalten Hände unter dem Tisch und versuchte
            ruhig zu bleiben. »Du bist nicht hergekommen, um dich mit mir über das Wetter zu unterhalten.
            Du willst über die Scheidung reden. Warum ausgerechnet jetzt? Was ist passiert? Hast
            du jemanden kennengelernt?«
         

         Der letzte Satz fiel mir von den Lippen wie ein Felsbrocken, und ich stellte fest,
            dass meine Stimme genauso zitterte wie meine Finger.
         

         Marco sah mich an, mit einer seltsamen Mischung aus Stolz und Traurigkeit. »Vielleicht
            habe ich das«, sagte er endlich, und mein Herz zersprang wie gefrorenes Glas.
         

         Ich starb ein zweites Mal.

         Das erste Mal war im vergangenen Herbst gewesen, als Marco mir mitteilte, dass er
            darüber nachdachte, mich zu verlassen. Nie, niemals, nicht mal in unseren dunkelsten
            Phasen – und davon hatte es zugegebenermaßen einige gegeben in den letzten Jahren –
            hätte ich damit gerechnet, ihn das jemals sagen zu hören. Und doch sprach er es aus.
         

         Ich konnte das Gefühl nicht beschreiben, das seine Worte in mir auslösten. Unglauben,
            Fassungslosigkeit, Entsetzen, Panik; das war es, was mich ergriff, als ich zu begreifen
            begann, dass er es ernst meinte. Ich versank in einem schwarzen, bodenlosen Loch,
            das mein Leben auszulöschen drohte, und mein Mann stand daneben und streckte nicht
            die Hand nach mir aus, um mich zu retten. Er würde mich sehenden Auges untergehen
            lassen.
         

         So fühlte es sich auch dieses Mal an.

         Man sollte meinen, ich hätte damit rechnen müssen, dass er früher oder später eine
            andere Frau kennenlernte. Hätte es mit Fassung tragen müssen, vielleicht sogar mit
            Würde. Aber ich war noch nie jemand gewesen, der sachlich bleiben konnte, wenn es
            um Gefühle ging. Meine emotionalen Ausbrüche waren manchmal sogar mir selbst unheimlich.
         

         Er hatte sie über ein Dating-Portal im Internet kennengelernt. Sie hatte einen Hund.
            Sie war ein paar Jahre jünger als ich. Nein, Liebe war es nicht. Er tat sich schwer.
            Aber er wollte es ausprobieren und sehen, wohin es führte.
         

         Viel mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Irgendwann begann ich zu brüllen. Die Tränen
            strömten über mein Gesicht wie Wasser aus einem geborstenen Staudamm. Ich glaubte
            nicht daran, dass ich diese Nacht überleben würde. Und das war mir nur recht.
         

         Wie konnte er das tun? Mein Ehemann, die große Liebe meines Lebens, mein Seelenverwandter,
            suchte online nach einer neuen Frau? Wie konnte er eine andere Frau wollen? Hatte
            er sie schon gevögelt?
         

         Sein Gesicht verriet mir die Antwort. Ich rastete aus und warf meine leere Kaffeetasse
            nach ihm, die hart auf den alten Dielen aufschlug und zerbrach. Der Lärm war gewaltig.
            Die Katzen flüchteten ins Schlafzimmer. Marco kniete auf dem Boden und sammelte stumm
            die Scherben ein. Ich stand über ihn gebeugt und ballte die Fäuste, wollte ihn schlagen,
            nach ihm treten, um meine ohnmächtige Wut und Verzweiflung loszuwerden.
         

         »Wie kannst du das tun?«, schrie ich. »Wie kannst du eine andere Frau ficken? Hast
            du mich einfach vergessen? Bin ich dir so scheißegal? Ich bin deine Frau! Bis dass der Tod uns scheidet!«
         

         Keine Antwort, nur dieser betretene, aber distanzierte Ausdruck in seinen Augen. Er
            behielt die Kontrolle, wie fast immer.
         

         Meine Stimme versagte. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und hatte das Gefühl,
            die Schluchzer würden mir die Kehle zerreißen. Alles entglitt mir. Ich musste etwas
            tun. Nur was?
         

         Irgendwie gelangte ich ins Schlafzimmer. Dort, im Dunkeln, ohne dass ich recht wusste,
            was ich tat, begann ich mich auszuziehen, riss mir die Klamotten vom Leib, bis ich
            splitterfasernackt war. So wankte ich zurück ins Wohnzimmer, ins Licht, wo Marco stand.
         

         »Sieh mich an«, meine Stimme schien nicht zu mir zu gehören. »Bin ich dir nicht gut
            genug? Nicht scharf genug? Na los, guck mich gefälligst an! Ich bin heißer als deine
            dämliche Internetschlampe! Oder? Oder?«
         

         Marcos Miene war schmerzerfüllt. »Du siehst sehr gut aus. Wirklich. Ich weiß das doch.
            Zieh dich wieder an – du frierst ja.«
         

         Er machte einen Schritt auf mich zu und blieb stehen. »Bitte, zieh dir was an. Ich
            würde dich gern umarmen, aber ich habe Angst, dass du mich k. o. schlägst.«
         

         Ich konnte bloß dastehen und weinen. Ich wollte nur noch, dass es aufhörte. Ich wollte,
            dass alles wieder so war wie früher, als er mich mehr liebte als alles andere auf
            der Welt. Als ich sein Ein und Alles war.
         

         Irgendwann wickelte Marco mich in eine Decke und führte mich zum Sofa. Dort legten
            wir uns hin, ganz eng nebeneinander, mein Gesicht an seiner Brust, wie früher. Ich
            konnte seinen Herzschlag hören. Ich legte ein Bein über seine Hüfte, wie ich es in
            guten Zeiten oft getan hatte, um ihm noch näher zu sein. Er ließ mich gewähren.
         

         Und so, für einen winzigen, flüchtigen Moment, fand ich Frieden. Frieden trotz all
            des Schmerzes, der in mir wütete und mich von innen her zerstörte.
         

         Als ich aufwachte, war ich allein. Und wusste, meine Ehe war Geschichte, endgültig
            und für immer. Ich hatte alles, was ich geben konnte, in die Waagschale geworfen und
            verloren. Das Universum hatte mir keine zweite Chance gewährt.
         

          

         Nach jenem verhängnisvollen Treffen mit Marco stand ich wieder am Abgrund. Ich taumelte
            durch gnadenlose Tage und unendliche Nächte und wusste nicht, wohin mit meinem Kummer
            und meiner abgrundtiefen Verzweiflung. Noch schlimmer war nur die Wut, die mich immer
            wieder packte. Siedend heiße, glühend rote Wut. Glücklicherweise hielten diese Phasen
            nie lange an, aber sie fraßen an mir wie Säure. Ich wusste, ich musste etwas tun,
            wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte. Was auch immer das sein mochte.
         

         Eines trüben Samstagmorgens stand ich in meiner Garage – jawohl, das Minihaus verfügte
            über eine solide gemauerte Garage, die so geräumig war, dass sie mir gleichzeitig
            als Abstellraum diente – und wühlte in einem Karton voller Schuhe herum, den ich nach
            dem Umzug noch nicht ausgepackt hatte. Meine Laune war auf dem absoluten Nullpunkt,
            weil ich in der vergangenen Nacht wieder mal kaum geschlafen hatte. Neuerdings quälten
            mich fürchterliche Albträume, die mit jedem Mal schlimmer zu werden schienen.
         

         Missmutig sortierte ich meine schwarzen Gummistiefel ins Regal und griff nach dem
            nächsten Paar. Es waren Laufschuhe, ein billiges Modell vom Discounter, das ich vor
            Jahren gekauft und seither nur wenige Male getragen hatte. Ich hasste Laufen inbrünstig,
            weil ich normalerweise nach spätestens einem Kilometer mit knallrotem Kopf und nach
            Luft schnappend aufgeben musste. Dementsprechend selten schaffte ich es, mich aufzuraffen,
            und irgendwann hatte sich in meinem Kopf der Gedanke verfestigt, dass Laufen und ich
            sich ausschlossen. Wir waren sozusagen natürliche Feinde.
         

         Nachdenklich blickte ich auf die verhassten Schuhe in meiner Hand. Eigentlich keine
            schlechte Idee. Ich konnte einfach loslaufen, wie weit auch immer. Das war am Ende
            völlig egal. Ich wollte ja bloß Dampf ablassen. Als ich das letzte Mal schon am ersten
            Kilometer gescheitert war, hatte ich beinahe zehn Kilo mehr gewogen als jetzt. Vielleicht
            fiel es mir nun leichter, durchzuhalten. Und vielleicht fühlte ich mich danach besser.
            Läufer schwafelten doch immer davon, dass das Gerenne ihnen dabei half, den Kopf frei
            zu kriegen. Wenn das stimmte, war es womöglich meine Rettung.
         

         Zehn Minuten später saß ich im Auto, um mir eine Laufhose und einen vernünftigen Sport-BH zu besorgen. Die alten Schuhe mussten erst mal genügen. Wer wusste schon, ob ich
            überhaupt bei meinem Plan blieb oder ob ich nicht doch nach der ersten Runde wieder
            frustriert aufgab. Aber etwas in mir war fest entschlossen, es auszuprobieren – ich
            fühlte den wilden Drang, mich zu bewegen, wollte rennen und rennen, bis dieses furchtbare
            Gewicht auf meinem Herzen und all die Wut sich in Nichts aufgelöst hatten.
         

         Es war früher Nachmittag, als ich mein Auto parkte und über einen Tritt im Schafzaun
            kletterte, der den Deich von der Straße trennte. Ich hatte mir vorgenommen, ein Stück
            am Wasser entlangzulaufen und einfach umzukehren, sobald ich genug hatte. Hier draußen,
            ein paar Kilometer hinter der Stadtgrenze, war die Wahrscheinlichkeit, Menschen zu
            treffen, eher gering, und das war mir verdammt recht.
         

         Und dann lief ich los. Am Meer wehte wie immer ein stetiger Wind, den ich diesmal
            im Rücken hatte. Ich fühlte mich sanft vorwärtsgeschoben und konzentrierte mich einfach
            nur darauf, zu atmen, meine Schultern fallen zu lassen und ein langsames Tempo einzuhalten.
         

         Minute um Minute lief ich so vor mich hin. Es war überhaupt nicht schwierig und ganz
            anders, als ich es in Erinnerung hatte. Ich bekam problemlos Luft, und meine Beine
            waren leicht wie Federn. Rechts von mir glitzerte das Watt in der trüben Nachmittagssonne,
            über mir segelten ein paar Möwen über den endlosen ostfriesischen Himmel. Wie gut
            sich der leichte Wind und die Wärme auf meiner Haut anfühlten! Ich spürte, wie ich
            allmählich lockerließ. Die Gedanken flossen träge durch meinen Kopf und hatten ihre
            zerstörerische Intensität verloren. Meine Augen nahmen die Landschaft in sich auf.
            Ich war ganz Atem und Bewegung, fühlte meine Arme und Beine, Muskeln und Sehnen sich
               dehnen und anspannen. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte ich meinen gesamten Körper
               wieder und war im Einklang mit ihm. Das war ein neues, wahrhaft erhebendes Gefühl.

         Nach einer knappen halben Stunde war ich wieder an meinem Auto angelangt. Ich reckte
            und streckte mich, wie es mir gerade einfiel, womit ich mich ganz klar als Anfänger
            outete. Aber das war mir piepegal. Ich fühlte mich ziemlich großartig und war weder
            erschöpft noch aus der Puste, bloß angenehm müde.
         

         Vielleicht hatte ich früher einfach nicht genügend auf meinen Körper geachtet. Es
            hatte eine Zeit gegeben, da schien er tatsächlich von meinem Kopf abgetrennt zu sein
            und nicht zu mir zu gehören. Ich konnte ihn nicht spüren, weil ich auch den Rest nicht
            spürte: nicht mich und auch nicht mein Leben. Schon komisch, dass mir das plötzlich
            in solcher Klarheit auffiel.
         

          

         In den folgenden Wochen lief ich jeden zweiten oder dritten Abend nach der Arbeit
            am Deich entlang. Zwar lief ich weder besonders weit noch besonders lange, aber ich
            hegte in dieser Hinsicht auch keinen Ehrgeiz. Muskelkater hatte ich so gut wie gar
            nicht, also schien ich eine gesunde Frequenz für mich gefunden zu haben, und es tat
            mir zweifellos gut. An manchen Nachmittagen kam ich aus dem Büro und war so angespannt
            und aggressiv, dass ich nicht schnell genug in meine Laufschuhe schlüpfen konnte.
            In dieser Stimmung lief ich dann nicht mehr, sondern rannte buchstäblich mit zusammengebissenen
            Zähnen und schwor mir, erst aufzuhören, wenn ich umfiel. Glücklicherweise legte sich
            meine Gereiztheit nach dem ersten Kilometer meistens von selbst.
         

         Sean schwankte zwischen Spott und Bewunderung, als ich ihm von meiner neuen Leidenschaft
            vorschwärmte.
         

         »Netter Versuch«, witzelte er. »Ernährst dich vegan, jetzt joggst du auch noch – wie
            vorbildlich. Pech nur, dass du so ein Spritti bist.«
         

         »Das sagt ja der Richtige, Mister ›Ich-bin-mein-bester-Kunde‹-Pubbesitzer«, schoss
            ich zurück.
         

         Er grinste nur.

         »Würde dir außerdem auch mal ganz guttun, dich ein bisschen zu bewegen.« Ich blickte
            vielsagend auf den kleinen Rettungsring, der sich oberhalb seiner Jeans abzeichnete.
            »Sonst lassen deine süßen Touri-Mäuse dich bald komplett links liegen …«
         

         »Pfff, das glaubst du doch selber nicht. So’n bisschen Speck um die Taille macht die
            erst richtig scharf!«
         

         Ich verdrehte die Augen und ließ ihn in dem Glauben, dass Frauen Bierbäuche sexy fanden.

         »Willkommen in Seans kleiner Parallelwelt«, murmelte ich, während ich unter dem Tresen
            nach einem trockenen Geschirrhandtuch suchte.
         

         »Hör auf, Selbstgespräche zu führen, und hör mir lieber zu. Sieht so aus, als würden
            die Iren Ostfriesland erobern. Gestern hat mich mein alter WG-Kumpel angerufen, mit
            dem ich früher in Shannon zusammengewohnt habe. Ungefähr ein Jahr, bevor ich zurück
            nach Deutschland gegangen bin, ist er nach Holland übergesiedelt, um da Pferde zu
            trainieren … wie heißt das? Dressage?«
         

         »Dressur«, half ich ihm mit dem deutschen Begriff aus.

         »Genau. Dressurpferde hat er trainiert, oder die Reiter oder was weiß ich was. Jedenfalls
            hat er davon die Schnauze voll und macht jetzt einen auf Weltverbesserer. Er hat sich
            einen alten Hof gekauft, aber nicht in Holland, sondern hier in Ostfriesland, weil
            es in Holland nichts Bezahlbares gab.«
         

         »Er ist jetzt hier in Ostfriesland? Wo denn? Und was macht er mit dem Hof?« Allmählich
            begann die Sache mich zu interessieren.
         

         »Der Hof liegt keine zehn Kilometer von hier, mitten in der Pampa. Er will da wieder
            Pferde trainieren, aber alternativ, also total gewaltfrei und nicht so, wie man das
            normalerweise macht. Nicht, dass ich vom Reiten irgendeine Ahnung hätte.« Er breitete
            die Arme aus. »Na ja, jedenfalls ist er seit ein paar Wochen hier. Ich bin fast vom
            Stuhl gefallen, als ich ihn plötzlich am Handy hatte. War echt ’ne gelungene Überraschung.
            Wir hatten eine super Zeit in Shannon, ist noch gar nicht so lange her. Ich soll ihn
            am Sonntag besuchen. Er will mir seine neue Bude zeigen, und wir zischen ein paar
            Bierchen. Komm doch mit. Annika kann den Laden hier für ein paar Stunden auch allein
            schmeißen.«
         

         Annika war Seans einzige Festangestellte im Pub, eine treue Seele und viel zu gut
            für diese Welt.
         

         »Hm. Ja, warum nicht?« Ich hatte ehrlich gesagt nichts Besseres vor. »Hat dein Kumpel
            schon Pferde auf dem Hof? Wie heißt er denn überhaupt?«
         

         »Keine Ahnung, ob schon Gäule da sind, vermutlich ja. Er heißt Enda.«

         »Enda?« Ich starrte ihn an. »Du willst mich doch verarschen. Noch so ein beknackter
            irischer Name?«
         

         »Nicht beknackter als Róisín«, entgegnete Sean trocken. »Tut mir leid, einen Patrick
            oder James hatten sie nicht im Angebot. Er heißt wirklich Enda.«
         

         »Ach, leck mich doch … Ich bleibe zu Hause.«

         »Den Teufel wirst du tun. Stell dich nicht so an, bloß wegen eines Namens. Du und
            dein Familientrauma!«
         

         »Wenn du wüsstest«, knurrte ich. Mein irisches Erbe war mein wunder Punkt. »Du hast
            ja auch keine psychotischen Verwandten in Irland hocken, die allesamt so durchgeknallt
            sind, wie sie heißen, und eine Mutter, die einen Irland-Komplex hat und dir deswegen
            einen genauso bescheuerten Namen gibt, obwohl ihr irischer Stecher, also mein biologischer
            Vater, nicht mal zum Kartoffelschälen taugt.«
         

         An dieser Stelle brach ich ab, weil Sean anfing zu lachen.

         »Das ist nicht witzig«, sagte ich nachdrücklich, obwohl ich selber wusste, dass ich
            maßlos übertrieb. Aber er hörte mir sowieso nicht zu.
         

         »Du kommst mit«, verfügte er kategorisch. »Enda und du werdet euch super verstehen.
            Er steht auf schräge Vögel wie dich. Außerdem, zwei Iren in Ostfriesland … abgefahrener
            geht’s ja wohl nicht.«
         

         Na, wenn das keine verlockenden Aussichten waren!

      
   
      
         Kapitel 4

         Meine erste Begegnung mit Enda war … eindrucksvoll. Ich fand, dass er aussah wie Dschingis
            Khan. Genauer gesagt, er sah aus, wie ich mir Dschingis Khan vorstellte, auch wenn
            das der Realität wahrscheinlich nicht sehr nahe kam. Sein Äußeres wirkte ziemlich
            martialisch – dunkle, schulterlange Haare, die ihm ins Gesicht fielen, tiefbraune
            Augen und ein Zehn-Tage-Bart. Außerdem war er ziemlich groß. Ich fand ihn nicht direkt
            einschüchternd, aber er hatte Präsenz, keine Frage. Ich schätzte ihn ungefähr auf
            mein Alter.
         

         Als Sean uns auf Englisch vorstellte und ihm meinen Namen nannte, brach er in lautes
            Lachen aus.
         

         »Ach du Scheiße! Róisín? Du heißt Róisín? An oiiirish lass! Ich fasse es nicht. Komm
            her, Schwester.«
         

         Er umarmte mich einfach, was ich verdattert geschehen ließ. Dschingis Khan hatte eindeutig
            keine Berührungsängste, und er war auch nicht auf dem Kriegspfad. So konnte man sich
            täuschen!
         

         »Du lebst hier in Ostfriesland? Und hast ausgerechnet Sean getroffen? Ist ja unglaublich.
            Gibt’s noch mehr von uns?« Er sprach Englisch mit mir, und wider Willen war ich fasziniert
            von seinem weichen irischen Akzent. Sein Grinsen war so breit und ansteckend, dass
            ich unwillkürlich zurücklächelte.
         

         »Ähm, nein, nicht, dass ich wüsste.«

         Sean fiel mir ins Wort. »Wir sind hier am Arsch der Welt, Mann. Gewöhn dich schon
            mal dran. Hier gibt es vor allem Watt, Deiche und Schafe. Außerdem musst du schleunigst
            Deutsch lernen. Hier oben wird noch viel Platt gesprochen.«
         

         »Viel was?« Enda sah verwirrt aus. »Mein Holländisch ist einigermaßen, aber mein Deutsch ist
            scheiße.« Er sprach das deutsche Schimpfwort mit starkem Akzent aus und grinste wieder. »Aber
            jetzt habe ich ja gleich zwei Lehrer. Trifft sich super, ich könnte nämlich ein bisschen
            Hilfe mit dem Papierkram gebrauchen. Ihr Deutschen steht auf so was, oder?«
         

         Sean stöhnte und winkte ab. »Alles, was du willst, aber nicht heute, okay? Es ist
            Sonntag. Ich will Bier trinken und mir deine Hütte angucken. Außerdem will Rosh deine
            Pferde sehen, wenn du schon welche dahast.«
         

         Enda sah mich freundlich an. »Bist du ein Pferdemädchen?«

         Ein Deutscher hätte gefragt: »Reitest du?«

         Aber gefragt zu werden, ob man ein Pferdemädchen war, klang irgendwie viel netter.
            Entspannter. Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«
         

         Während meiner Teenagerzeit hatte ich ein paar Jahre lang ein Pflegepferd gehabt und
            auch Unterricht genommen, aber der Wallach wurde verkauft, als ich siebzehn war und
            mich allmählich aufs Abi vorbereiten musste. Seitdem hatte ich nicht mehr viel mit
            Pferden am Hut gehabt.
         

         Enda hatte bisher nur seine drei eigenen Pferde auf dem Hof stehen: einen alten Lipizzaner,
            der auf Grand-Prix-Niveau ausgebildet und bereits »in Rente« war; einen jungen Hannoveraner,
            der noch ganz am Anfang stand und erst seit Kurzem geritten wurde, und ein Shetlandpony,
            das den beiden Großen in erster Linie Gesellschaft leistete.
         

         »Er ist unglaublich talentiert in der Freiheitsdressur«, begeisterte sich Enda. »Wenn
            er bloß nicht so viel Unsinn im Kopf hätte. Aber er ist auch erst vier Jahre alt.«
         

         »Dann seid ihr also eine reine Männer-WG«, stellte ich fest.

         Enda schmunzelte. »Bis jetzt ja. Aber ich nehme bald die ersten Berittpferde an, dann
            wird sich das ändern. Außerdem gibt es da eine Stute, die mir Kopfzerbrechen bereitet.
            Aber das ist ein ganz anderes Thema.«
         

         Wir saßen auf wackligen Plastikstühlen in der Sonne, tranken eiskaltes Bier aus der
            Flasche und redeten. Vorher hatte Enda uns herumgeführt und uns das Haus, den Stall
            und die Koppeln – er besaß fast zehn Hektar Land – gezeigt. Sogar einen Reitplatz
            hatte er schon angelegt, der abends mit Flutlicht ausgeleuchtet wurde. Der Hof war
            nicht übermäßig groß, aber einer jener wunderschönen alten Gulfhöfe, bei denen der
            Scheunentrakt sich direkt an das Wohnhaus anschließt. Enda konnte hier gut und gern
            zehn Pferde unterbringen. Momentan baute er die Boxen aus und flieste einen Waschplatz,
            der zusätzlich mit einem Solarium ausgestattet werden sollte. Das Ganze hatte Format,
            fand ich. Außerdem gefielen mir die Pappeln, die den Hof umsäumten. Ich liebte es,
            wenn ihre Blätter im Wind wisperten und rauschten.
         

         »Was für eine Stute?«, erkundigte ich mich und nippte an meinem Bier. Einer von uns
            musste schließlich noch fahren, und Sean sah nicht so aus, als würde ihn das sonderlich
            interessieren. Er hatte schon mindestens drei Bier intus. Außerdem hing er mal wieder
            am Handy und quatschte mit irgendwem, den ich nicht kannte.
         

         Enda verzog das Gesicht und schob sich mit beiden Händen die Haare hinter die Ohren.
            Ich sollte noch feststellen, dass diese Bewegung typisch für ihn war. Überhaupt hatte
            er ein lebhaftes Mienenspiel und unterstrich vieles, was er sagte, mit Gesten. Ich
            fand es interessant, ihn zu beobachten.
         

         »Das ist eine ziemlich traurige Geschichte. Geht mir nicht aus dem Kopf.«

         Das machte mich neugierig. »Erzähl doch mal«, forderte ich ihn auf.

         Enda schwieg und zog stattdessen sein Smartphone aus der Hosentasche. Er suchte eine
            Weile im Fotoalbum, bis er gefunden hatte, was er mir zeigen wollte, und hielt mir
            dann sein Handy hin. »Schau selbst«, sagte er nur.
         

         Das Foto auf dem Display zeigte einen jungen Friesen, fast noch ein Fohlen. Das Bild
            war von vorn aufgenommen worden. Man sah deutlich den missgebildeten Nasenrücken mit
            dem Oberkiefer, der aus Sicht des Pferdes schief nach rechts stand, während der Unterkiefer
            weitgehend gerade war. Das Pferd hatte also ein schiefes Maul, aus dem die untere
            Reihe der Vorderzähne grotesk hervorstand.
         

         Ich war schockiert. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

         »Wie ist das passiert?«

         Enda zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Der Bauer sagt, sie wurde so geboren.
            Genetische Anomalie also. Ob das stimmt? Wer weiß. Sie wollen sie loswerden. Der ganze
            Hof kommt unter den Hammer, und sie muss weg, selbst wenn sie nur hundert Euro bringt.
            Ich war dort, weil sie ein paar Gittertore zu verkaufen hatten. Da habe ich sie gesehen.
            Sie stand mit zwei Eseln auf der Weide. Nächste Woche ist eine Auktion, da bringen
            sie sie hin. Wenn sie da keiner haben will …« Enda sah mich an.
         

         Ich konnte mir leicht zusammenreimen, was geschehen würde, wenn die Stute keinen Käufer
            fand. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall eintrat, war sicherlich groß.
         

         »Aber … aber wie kann das sein? Ich meine, wie frisst sie denn mit so einem Maul?
            Kann sie überhaupt Futter aufnehmen?«
         

         »Irgendwie schafft sie das, ja. Sie ist etwa ein Jahr alt, allerdings sehr klein für
            ihr Alter und viel zu dünn. Außerdem ist sie ziemlich verrotzt, was bestimmt durch
            die deformierte Nase begünstigt wird. Verwurmt ist sie natürlich auch. Da draußen
            kümmert sich kein Schwein um sie.«
         

         Ich merkte, dass Enda das traurige Schicksal der Stute naheging, wahrscheinlich in
            etwa so sehr wie mir selber. Ich hätte beim Anblick des armen Tieres am liebsten losgeheult.
         

         Er seufzte. »Ich habe überlegt, ob ich sie kaufen soll. Aber ehrlich gesagt habe ich
            weder Kohle für den Tierarzt übrig noch die Zeit, mich vernünftig um sie zu kümmern.
            Sie braucht eine Bezugsperson und Intensivbetreuung, das kann ich nicht leisten. Ich
            muss zusehen, dass ich den Laden hier in Gang bringe, sonst ist ganz schnell wieder
            Feierabend.«
         

         »Ja«, murmelte ich automatisch, »das verstehe ich.« Aber ich verstand gar nichts.

          

         Auf dem Heimweg im Auto war ich in Gedanken versunken. Sean war neben mir auf dem
            Beifahrersitz eingenickt und schnarchte mit offenem Mund, was augenscheinlich das
            Resultat von zu viel Sonne und mehreren Flaschen Bier war. Ich ließ ihn schlafen,
            denn ich war nicht zum Plaudern aufgelegt.
         

         Stattdessen dachte ich über den Nachmittag nach. Am meisten beschäftigte mich die
            kleine Friesenstute, die irgendwo im ostfriesischen Niemandsland auf einer Weide stand
            und nicht ahnte, dass ihre Zeit ablief. Die in ihrem jungen Leben wahrscheinlich schon
            sehr viel durchgemacht hatte und von niemandem geliebt oder umsorgt wurde. Obwohl
            ich sie bisher nur auf einem Foto gesehen hatte, hatte sie etwas in mir berührt. Ich
            glaubte zu fühlen, was sie fühlte; den gleichen Schmerz und die gleiche Einsamkeit.
            Wir waren einander ähnlich, diese Stute und ich.
         

         Bevor wir aufgebrochen waren, hatte ich Enda noch nach der Adresse gefragt.

         Er fixierte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Was hast du vor?«

         »Ich will sie mir nur mal ansehen«, erwiderte ich, und das war die Wahrheit. Weiter
            dachte ich zu dem Zeitpunkt nicht.
         

         Ich lieferte Sean, der kaum wach zu kriegen war, vor dem Pub ab und fuhr gleich weiter.
            Arbeiten musste ich an diesem Abend nicht, und es war noch nicht mal sechs Uhr. Zeit
            genug, um dem Pferd einen Besuch abzustatten.
         

         Eine halbe Stunde später stand ich am Rand eines ungepflegten Weidestücks und bemühte
            mich, nicht zu weinen, auch wenn der Kloß in meiner Kehle wuchs. Nur eine Armlänge
            von mir entfernt graste die junge Friesenstute, staubig und mager, mit völlig verfilzter
            Mähne und einem absurd schiefen Gesicht, aus dem die Zähne hervorstanden wie in einem
            Horrorfilm. Sie hatte mich am Zaun gesehen und war aus freien Stücken herangekommen.
            Nun hob sie den Kopf und beschnupperte interessiert meine ausgestreckte Hand, traute
            sich jedoch nicht ganz heran. Bei jedem Atemzug machte sie ein leise schnarchendes
            Geräusch. Ihre Nüstern waren mit gelblichem Schleim verklebt. Es kostete mich etwas
            Überwindung, die Hand nicht wegzuziehen, und innerlich schalt ich mich wegen meiner
            Zimperlichkeit. Ich konnte mir die Hände ja später waschen.
         

         Versuchsweise begann ich den Nasenrücken der Stute mit den Fingerspitzen zu streicheln
            und bemühte mich, dabei keine hastigen Bewegungen zu machen. Die Berührung gefiel
            ihr scheinbar, denn nach einer Minute trat sie näher und fing an, mein T-Shirt zu
            untersuchen. Sie wirkte ganz glücklich über die Aufmerksamkeit.
         

         »Is ein nettes Viech, nech«, sagte eine knarrende Stimme neben mir, und ich zuckte
            zusammen. Ich hatte den alten Bauern, der mich zu der Weide geführt hatte, völlig
            vergessen. »Taugt aber zu nix, und nu müssn wa se eh wechtun. Bis jetz isse nur mitgelaufn,
            aber Hof wird verkauft mit allem drum und dran.« Er bemühte sich redlich, Hochdeutsch
            mit mir zu sprechen.
         

         »Ja, davon habe ich gehört.« Ich beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.
            »Was passiert denn mit ihr, wenn sie niemand haben will?«
         

         Der Bauer grinste mich listig von der Seite an. »Dann kommt se Ende nächste Woche
            der Abdecker holn.«
         

         Ich hatte nicht wirklich eine andere Antwort erwartet. Und jetzt, genau jetzt musste
            ich eine Entscheidung treffen. Ich konnte mich umdrehen und weggehen oder aber etwas
            sehr, sehr Unüberlegtes tun. Denn dass dieser Stute anderenfalls kein Happy End bevorstand,
            lag auf der Hand.
         

         Ich rief Sean an, sobald ich im Auto saß.

         »Hey, kannst du mir Endas Handynummer geben?«, fragte ich ohne Umschweife, als er
            sich meldete.
         

         Er schnappte hörbar nach Luft. »Endas Han … Woah. Sag mal, du verlierst aber keine
            Zeit, oder?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.
         

         »Red kein Blech«, schnauzte ich ihn an. Meine Nerven waren gerade nicht die besten.
            »Es ist wegen der Stute.«
         

         »Wegen welcher Stute?«

         Herrgott, er machte mich wahnsinnig!

         »So besoffen kannst du doch gar nicht gewesen sein, dass du dich daran nicht erinnerst.«

         »Ich weiß nix von irgendeiner Stute. Ist das ein Code?«

         »Sean! Jetzt gib mir einfach Endas Nummer, okay? Es ist wirklich wichtig! Ich erkläre
            es dir später.«
         

         Maulend gab er nach. »Ich schicke dir den Kontakt per WhatsApp.«

         Falls Enda überrascht war, so bald wieder von mir zu hören, ließ er es sich nicht
            anmerken.
         

         »Rosh.« Er benutzte meinen Spitznamen, als würden wir uns schon lange kennen. »Was
            gibt’s? Alles in Ordnung mit dir und Sean?«
         

         »Ja, uns geht’s gut. Ich … ähm … hör mal, ich glaube, ich brauche eine Box. Vermietest
            du mir eine?«
         

         Am anderen Ende herrschte Schweigen. Eine, zwei, drei Sekunden lang. Dann hörte ich
            Endas dröhnendes Lachen direkt an meinem Ohr.
         

         »Du brauchst eine Box? Heilige Scheiße. Was hast du angestellt? Nein, lass mich raten – du warst bei dem
            Friesen, richtig?«
         

         »Richtig. Ich … ich wollte sie mir ansehen. Irgendwie hat sie mir keine Ruhe gelassen.
            Es war schrecklich, einfach total furchtbar. Aus ihrer Nase läuft gelbes Zeug, und
            sie macht ganz komische Geräusche beim Atmen«, sprudelte ich hervor. »Außerdem ist
            sie wahnsinnig dünn. Wenn du sie gesehen hättest, dann …«
         

         »Habe ich«, unterbrach Enda mich sanft. »Ich war da.«

         »Oh … ja, richtig. Stimmt. Wusstest du, dass sie nächste Woche zum Schlachter kommt,
            wenn sie niemand kauft bei dieser Auktion?« Ich holte tief Luft. Meine Augen brannten
            schon wieder.
         

         »Ich habe mir so was gedacht, ja.« Seine Stimme war immer noch sehr sanft. »Es sei
            denn, irgendjemand hat in letzter Minute noch Mitleid mit ihr. Hast du sie gekauft?«
            Es hörte sich eher wie eine rhetorische Frage an.
         

         »Noch nicht«, sagte ich leise. »Ich wollte dich erst fragen, ob ich sie bei dir unterstellen
            kann. Und was das kostet. Ich habe leider nicht besonders viel Kohle.«
         

         »Um die Unterbringung brauchst du dir keinen Kopf zu machen, das ist das kleinste
            Problem. Die Frage ist eher, was sie dir an Tierarztkosten bescheren wird. Das ist
            im Moment nicht absehbar.« Er klang plötzlich sehr eindringlich. »Tu mir einen Gefallen,
            Rosh – was immer du am Ende anstellst, schlaf zumindest eine Nacht drüber, okay? Das
            ist eine ziemlich große Entscheidung. Und viel Verantwortung.«
         

         »Ich weiß«, flüsterte ich. »Und ich schlafe drüber. Versprochen.«

         »Das ist gut. Ruf mich an, wenn du dich entschieden hast … oder wann immer du willst.
            Jederzeit.«
         

         Ich lauschte seinen Worten hinterher. Irgendwie hatten sie eine beruhigende Wirkung
            auf mich.
         

         »Okay«, sagte ich schließlich. »Danke.«

          

         Als ich an diesem Abend ins Bett ging, war ich überzeugt, kein Auge zuzukriegen. Zu
            meinem eigenen Erstaunen schlief ich jedoch fast sofort ein. Kurz bevor ich wegdämmerte,
            kam mir Marco in den Sinn. Ich hatte heute zum ersten Mal seit vielen Monaten nicht
            ein einziges Mal an ihn gedacht.
         

          

         In der Nacht hatte ich einen wirren Traum, in dem Enda ohne Sattel und Trense auf
            der kleinen Friesenstute ritt und wir anschließend alle drei nebeneinander einen breiten
            Fluss hinabschwammen. Das Wasser war warm und weich und trug uns gemächlich flussabwärts.
            Mitten in dieses seltsame Szenario hinein schrillte mein Wecker, weil es Montagmorgen
            war und ich aufstehen musste. Verrückterweise hatte ich immer noch Endas Stimme im
            Kopf, die im Traum zu mir sagte: »Sie ist dein Schicksal!«
         

         Der Arbeitstag war die Hölle. Ich konnte mich nicht konzentrieren, weil meine Gedanken
            einzig und allein um die Stute kreisten. Sollte ich, oder sollte ich nicht? Was war
            richtig, und was war falsch?
         

         Eigentlich glaubte ich nicht an Vorsehung oder Zeichen. Zumindest redete ich mir das
            gern ein. Aber als ich in der Mittagspause vom Parkplatz fuhr, um mir einen Coffee
            to go zu holen und noch ein bisschen frische Luft zu schnappen, klingelte mein Handy.
            Es war meine Schwester, die Steuerberaterin.
         

         »Hallöchen!«, rief sie fröhlich. »Ich habe heute deinen Steuerbescheid vom Finanzamt
            bekommen. Du kriegst eine nette Rückerstattung, Frollein. Ich erwarte dafür mindestens
            eine Einladung zum Cocktail, wenn ich dich das nächste Mal besuche.«
         

         »Wow«, stieß ich hervor. Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Um ehrlich
            zu sein, hatte ich schon längst vergessen, dass ich – oder besser gesagt meine Schwester –
            eine Steuererklärung abgegeben hatte! »Von welcher Summe reden wir hier?«
         

         »Fast dreihundert Euro. Nicht die Welt, ich weiß, aber überhaupt Kohle für dich rauszuschlagen,
            war schon ’ne Leistung von mir.«
         

         Ich ersparte mir die Frage, wie sie das nun wieder gemeint hatte, und dachte zum hundertsten
            Mal an diesem Tag an die Friesenstute. Ob der Betrag reichen würde, um sie freizukaufen?
            Sicherlich war ein Pferd mit einer solchen Missbildung nicht viel wert. Ich ärgerte
            mich, dass ich den Bauern nicht gefragt hatte, wie viel Geld er für sie haben wollte.
         

         Ich bedankte mich artig bei meiner Schwester und drückte den Aus-Knopf. Dann rief
            ich, einer spontanen Eingebung folgend, Enda an. Es dauerte eine Weile, bis er den
            Anruf annahm.
         

         »Hi, ich bin’s, Rosh. Störe ich gerade?«

         »Rosh, hey.« Er klang eindeutig erfreut, was mir ein angenehm warmes Gefühl in der
            Magengegend verursachte. Das Gleiche hatte ich am Vorabend empfunden, als er zu mir
            gesagt hatte, ich solle ihn jederzeit anrufen.
         

         »Du störst mich nicht. Ich sitze gerade auf dem Schwarzen, deswegen hat es so lange
            gedauert, bis ich rangegangen bin.« Mit dem Schwarzen meinte er wahrscheinlich seinen
            jungen Hannoveranerwallach.
         

         »Entschuldige, ich will dich nicht lange aufhalten. Ich habe nur gerade erfahren,
            dass ich ein bisschen Geld vom Finanzamt zurückbekomme. Hast du zufällig eine Ahnung,
            was man für Pferde mit Handicap im Allgemeinen so verlangt?« Ich bemühte mich, locker
            und unbefangen rüberzukommen, dabei schlug mir das Herz schon wieder bis zum Hals.
         

         Enda antwortete nicht sofort. Als er es schließlich tat, klang seine Stimme halb belustigt,
            halb besorgt. »Na ja, mehr als den Schlachtpreis werden die kaum für sie bekommen,
            aber wie ich dir gestern schon gesagt habe, ist die Kaufsumme möglicherweise das kleinere
            Problem.«
         

         »Ja, ich weiß. Ehrlich gesagt sterbe ich fast vor Angst, dass ich mich finanziell
            übernehme und einem Pferd wie ihr nicht gerecht werde. Oder überhaupt einem Pferd.
            Aber ich kann sie nicht einfach vergessen und weitermachen. Wer nimmt denn so ein
            Tier? Aus irgendeinem Grund fühle ich mich für sie verantwortlich.«
         

         Und so war es. Ich hatte es nicht gewusst, bis ich die Worte ausgesprochen hatte,
            aber in Wirklichkeit hatte ich mich bereits entschieden.
         

         Enda schien so etwas zu ahnen, denn er fragte ganz ruhig: »Wann hast du heute Feierabend?«

         »Ich … ich weiß nicht genau, so gegen vier vermutlich«, stammelte ich.

         »Okay, dann komm nach der Arbeit doch einfach bei mir vorbei. Wir fahren rüber und
            holen sie ab. Ich werde den Bauern schon runterhandeln, falls er überzogene Preisvorstellungen
            hat.« Er klang so gelassen, als wäre es etwas völlig Alltägliches, ein todgeweihtes
            Pferd zu retten.
         

         Vor lauter Verblüffung blieb mir die Sprache weg. Dass er mich bei meinem verrückten
            Vorhaben unterstützen würde, ohne viele Fragen zu stellen, hatte ich im Traum nicht
            erwartet. Schließlich kannten wir uns noch keine vierundzwanzig Stunden!
         

         »Ich weiß echt nicht, was ich sagen soll«, brachte ich mühsam hervor. »Vielen Dank.«

         »Da gibt’s nichts zu danken«, erwiderte Enda freundlich. »Mir tut sie auch leid. Wir
            nehmen sie erst mal mit. Alles Weitere wird sich schon finden.«
         

          

         Meine Mittagspause war seit einer Viertelstunde vorbei, als ich wieder ins Büro wankte.
            Ich fühlte mich groggy und gleichzeitig extrem aufgeputscht. Mein Arbeitstag war natürlich
            gelaufen. Um Punkt 4 Uhr ließ ich alles stehen und liegen, sprang in meinen alten
            Renault und raste nach Hause. Ich fütterte rasch die Katzen, schlüpfte in abgeschnittene
            Jeans und ein frisches T-Shirt und saß schon wieder im Auto. Es war ein klarer, heißer
            Nachmittag Ende August. Der Asphalt flimmerte in der Hitze, als ich die Landstraße
            entlangfuhr, und mir war seltsam feierlich zumute, so als stünde etwas Großes und
            Bedeutsames bevor. Was ja auch der Fall war.
         

         Als ich in Endas Hofeinfahrt einbog, stand vor dem Haus ein betagter Geländewagen
            mit Pferdeanhänger. Das musste Endas Auto sein. Mein Herz machte einen Satz. Als ich
            ausstieg, merkte ich, dass ich ganz wacklige Knie hatte. Für einen Moment musste ich
            mich an der Tür meines Wagens festhalten, um nicht umzukippen. Hoffentlich war es
            nur die Hitze.
         

         In diesem Augenblick kam Enda aus dem Stall und winkte mir zu. Er hatte seine langen
            Haare nachlässig zu einem Zopf zusammengebunden und trug eine verspiegelte Sonnenbrille,
            die er abnahm, als er vor mir stand.
         

         »Hi!« Er grinste auf mich herunter.

         Ich stellte fest, dass er mindestens anderthalb Köpfe größer war als ich.

         »Du bist ein bisschen blass um die Nase. Alles in Ordnung?«

         »Nein. Mir ist total schlecht vor Aufregung«, gab ich zu. »Lass uns schnell losfahren,
            sonst überlege ich es mir vielleicht noch anders.«
         

         Enda verzog amüsiert das Gesicht. »Das glaube ich nicht. Du ziehst das durch, auf
            Biegen und Brechen.«
         

         Ich starrte ihn an. »Woher willst du das denn wissen?«

         Er lachte. »Intuition. Ich bin mit drei Schwestern aufgewachsen, da lernt man so einiges …«

         »Soso«, murmelte ich, »dann bin ich mal gespannt, ob du recht behältst. Bin mir da
            gerade nicht so sicher.«
         

         Er versetzte mir einen kleinen Schubs. »Los, steig ein. Alles wird gut.«

         Die Fahrt dauerte vielleicht eine Viertelstunde, so genau erinnerte ich mich nicht
            mehr. Ich war dermaßen nervös, dass ich nicht klar denken konnte. Enda, der am Steuer
            saß, sagte nicht viel und wirkte wie die Ruhe selbst. Leider färbte seine Gelassenheit
            kein bisschen auf mich ab.
         

         Als wir den Hof endlich erreichten, war ich fix und fertig. Zusammenreißen, befahl
            ich mir. Du schaffst das. Es geht um ein Leben!
         

         Der Bauer kam uns bereits entgegen und zog ein staubiges schwarzes Etwas am Halfter
            hinter sich her. Ich war überrascht. Hatte Enda uns vorher angekündigt?
         

         Die kleine Stute schien nicht begeistert zu sein, denn sie sträubte sich, sprang kreuz
            und quer, blieb immer wieder stehen und wollte dem Alten nicht folgen. Ich konnte
            ihre Verwirrung gut verstehen. Als die beiden endlich vor uns standen, drehte sie
            den Kopf zurück und wieherte jämmerlich. Wahrscheinlich rief sie nach ihren zwei Kumpeln,
            den Eseln.
         

         »Moin. Da isse.« Der Bauer war etwas außer Atem nach dem kleinen Scharmützel. »Aufm
            Hänger war se noch nie, da müssta sehn, wie ihr se draufkricht.«
         

         Ich warf einen Blick zu Enda hinüber. Sein Gesicht verriet nichts, aber er nickte
            zustimmend und nahm dann den Strick, den der Bauer ihm hinhielt.
         

         Okay, das hier schien schneller über die Bühne zu gehen, als ich gedacht hatte. Rasch
            wandte ich mich an den Landwirt.
         

         »Was bekommen Sie für das Pferd?«

         »Ist schon erledigt«, knurrte Enda auf Deutsch. »Er hat vorhin 250 Euro von mir bekommen.«

         Ich sah ihn an, dann den Alten, der grinste und nickte. »Hat dein Freund schon bezahlt,
            Tüdi.«
         

         Er tippte sich an seine speckige Prinz-Heinrich-Mütze und watschelte davon, ohne einen
            Blick zurückzuwerfen.
         

         In diesem Moment machte die Friesenstute einen Satz und versuchte zu entwischen. Enda
            hielt sie eisern fest.
         

         »Komm, lass uns aufladen, bevor sie völlig durchdreht.«

         Immer noch sprachlos, folgte ich ihm zum Hänger, dessen Laderampe bereits heruntergelassen
            war. Die junge Stute schnaubte misstrauisch, als sie das Ungetüm erblickte, und war
            nicht dazu zu bewegen, auch nur einen Huf auf das Holz zu setzen. Es endete damit,
            dass Enda seine langen Arme um ihr Hinterteil schlang und sie quasi hinaufschob, während
            ich vorn am Strick zog. Sie wirkte sehr klein in Endas Armen und gar nicht mehr wie
            der kecke Jährling von eben, sondern eher wie ein Häufchen Elend. Ich redete ihr gut
            zu, als ich den Strick befestigte. Seltsamerweise wussten meine Hände auch nach all
            den Jahren noch, wie der klassische Anbindeknoten für Pferde funktionierte. Enda hängte
            unterdessen die Sicherheitsstange hinter der Stute ein und schloss die Klappe.
         

         Eine Minute später saßen wir wieder im Auto und waren auf dem Heimweg.

         Ich wandte mich Enda zu. So leicht würde er nicht davonkommen. »Was hatte das gerade
            zu bedeuten?«
         

         Er erwiderte kurz meinen Blick und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße,
            ohne ein Wort zu sagen. Sein selbstzufriedenes Grinsen brachte mich auf die Palme.
         

         »Enda! Was hast du da gedealt und wann? Warum hast du mir nichts gesagt?«

         »Hey, reg dich nicht auf.« Er lachte. »Nachdem du mich heute Mittag angerufen hattest,
            bin ich kurz rübergefahren und habe mir die Kleine noch mal genauer angesehen. Ich
            wollte sichergehen, dass da nichts Größeres im Argen liegt. Dabei sind wir uns auch
            gleich über den Preis einig geworden.«
         

         »Aber du kannst doch nicht einfach so viel Kohle für mich auslegen!«

         »Klar kann ich. Warum denn nicht? Du gibst es mir irgendwann wieder, und fertig. Die
            250 sind in Ordnung unter diesen Umständen. Oder ist es dir zu viel?« Jetzt sah er
            besorgt aus.
         

         »Nein, das passt schon. So viel kann ich bezahlen. Trotzdem, ich … ach, keine Ahnung.«
            Ich hatte den Faden verloren. Totale Reizüberflutung. Warum war er so nett zu mir?
            Das brachte mich völlig aus der Fassung.
         

         Für den Rest des Weges sah ich einfach nur aus dem Fenster und versuchte, meine Nerven
            wieder in den Griff zu kriegen. Enda schwieg, als ahnte er, was in mir vorging. Ein
            paarmal fühlte ich seinen Blick auf mir, aber er bohrte nicht nach, und dafür war
            ich ihm dankbar.
         

          

         Zurück auf dem Hof, beeilten wir uns, die Stute vom Hänger zu holen. Sie war die ganze
            Fahrt über sehr brav gewesen und hatte abgesehen von einem Haufen Pferdeäpfeln keine
            Spuren hinterlassen. Wir bugsierten sie vorsichtig die Rampe hinab, dann übernahm
            Enda sie und ging voran, um sie in ihre Box zu führen. Ich folgte den beiden und konnte
            die ganze Zeit nicht aufhören zu denken, dass das mein Pferd war, das da vor mir herlief. Ich war jetzt schon verliebt in ihren kleinen
            schwarzen Hintern mit dem zottigen Schweif.
         

         Die Box war groß und luftig und reichlich mit Stroh eingestreut. In einer Ecke lag
            ein großer Haufen Heu, und eine Selbsttränke war auch vorhanden. Enda hatte wirklich
            hart gearbeitet.
         

         »Wir müssen schauen, ob sie die kennt«, meinte er und ließ per Hand etwas Wasser nachlaufen,
            um die Stute auf das Geräusch aufmerksam zu machen. Aber sie beachtete ihn gar nicht,
            sondern hatte nur Augen für den alten Lipizzaner, der in der Nachbarbox stand und
            dessen weißer Kopf gerade über der Trennwand erschien. Eifrig reckte sie ihm ihre
            deformierte Nase entgegen und machte dabei das Maul auf und zu – so etwas hatte ich
            noch nie gesehen.
         

         »Warum tut sie das?«, fragte ich beunruhigt.

         Enda grinste. »Das ist eine Beschwichtigungsgeste, die vor allem Fohlen und junge
            Pferde zeigen«, erklärte er mir. »Damit demonstrieren sie ihre Unterlegenheit einem
            ranghöheren Artgenossen gegenüber. Man nennt das Fohlenkauen.«
         

         »Oh. Okay.« Ich war angemessen beeindruckt. Es schien, als könnte ich von Enda eine
            Menge über Pferde lernen.
         

         Der Lipizzaner indes zeigte sich wenig interessiert an der kleinen Stute. Nachdem
            er sich vergewissert hatte, dass sie ein harmloses Jungpferd war, wandte er sich wieder
            seinem Abendheu zu.
         

         Auch die Kleine begann zu fressen, nachdem sie ihre Box noch ein wenig inspiziert
            hatte. Die Gegenwart des alten Wallachs beruhigte sie offenbar, denn sie schielte
            immer wieder durch die Trennwand zu ihm hinüber. Enda und ich sahen gespannt dabei
            zu, wie sie das Heu aufnahm und mit ihrem verformten Kiefer zu mahlen versuchte.
         

         »Hm«, Enda wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Wir sollten ihr vielleicht zusätzlich
            Heucobs füttern.« Als er mein fragendes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Die weicht man
            ein, damit alte und zahnlose Pferde sie problemlos fressen können. Sie können Heu
            eins zu eins ersetzen, aber ich würde ihr lieber beides anbieten. Sie muss dringend
            etwas auf die Rippen kriegen.«
         

         »Sie soll haben, was immer sie braucht«, sagte ich eifrig, »du musst mir nur sagen,
            was ich besorgen soll.«
         

         Enda nickte. »Ich schaue mal, was ich noch da habe. Ansonsten setzen wir beide zusammen
            mal eine Bestellung auf. So wie sie aussieht, kann ein Aufzuchtfutter auch nicht schaden.
            Morgen bekommt sie erst mal eine Wurmkur.«
         

         »Glaubst du, sie hat Würmer?« Mich schauderte leicht bei dem Gedanken daran.

         Enda lachte mich glatt aus. »Natürlich hat sie welche. Das sieht man auf den ersten
            Blick. Guck dir ihren aufgeblähten Bauch an.«
         

         »Oh Mann, wie eklig«, ächzte ich aus tiefstem Herzen, was Enda noch mehr erheiterte.

         »Ich sehe schon, du brauchst erst mal Grundlagenunterricht«, schmunzelte er. »Aber
            nicht mehr heute. Lass uns Schluss machen, der Zwerg braucht Ruhe. Ich sehe später
            noch mal nach ihr. Hast du überhaupt schon was gegessen?«, fragte er übergangslos
            und blickte mir direkt ins Gesicht, während er mich unauffällig aus dem Stall dirigierte.
            Wahrscheinlich ahnte er, dass ich mich nur schwer von meinem neuen Pferd trennen konnte.
         

         Für einen Moment dachte ich nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.
            Erinnere mich nicht.«
         

         Er sah mich immer noch an. »Ich würde sagen, hast du nicht. Los, komm mit rein, ich
            koche uns schnell was.«
         

         Wir hatten den Hof überquert und standen bereits vor meinem Auto.

         Ich zögerte.

         Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen. Es war noch hell, aber der Himmel hatte
            schon die warmen, rosigen Farben der Dämmerung angenommen. Die Hitze hatte ein erträgliches
            Maß erreicht. So sah ein perfekter Sommerabend aus.
         

         Endas Angebot klang verlockend. Es war so unkompliziert, mit ihm zusammen zu sein.
            Ich hatte keine Sekunde lang das Gefühl, mich verstellen zu müssen. Außerdem merkte
            ich, dass ich langsam wirklich Hunger bekam. Großen Hunger.
         

         »In Ordnung«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich muss dich vorwarnen. Ich lebe vegan.
            Pflanzenfresser und so.«
         

         Enda wirkte nicht überrascht.

         »Cool«, erwiderte er bloß. »Ich hab’s bis jetzt nur zum Vegetarier gebracht. Aber
            vielleicht wird es Zeit, dass ich auch endlich Nägel mit Köpfen mache. Alles andere
            ist ja im Prinzip nichts Halbes und nichts Ganzes.«
         

         Ich nickte. »Stimmt absolut.«

      
   
      
         Kapitel 5

         Endas Küche war groß, gemütlich und sogar ziemlich aufgeräumt – ein bisschen so wie
            er selber, dachte ich insgeheim.
         

         Ein riesiger runder Tisch, weiß lackiert und schon ziemlich abgestoßen, stand mit
            bunt zusammengewürfelten Stühlen in der Mitte des Raums wie ein Fels in der Brandung.
            Die Tischplatte war übersät mit allen möglichen Papieren und einem noch originalverpackten
            Halfter samt Strick. Enda beeilte sich, die Sachen einzusammeln, als ich mich setzte.
            Nur das Halfter schob er zu mir herüber.
         

         »Für dich. Oder besser gesagt, für den Zwerg. Das hatte ich eigentlich für Steffen
            bestellt, mich aber bei der Größe verklickt. Es müsste deiner schwarzen Lady passen.«
         

         Ich starrte auf das knallgelbe Nylon in der durchsichtigen Plastikhülle und wusste
            nicht, was ich sagen sollte. Und wer war überhaupt Steffen? Wahrscheinlich das Shetlandpony.
         

         Enda, der angefangen hatte, in den Küchenschränken zu wühlen, und mir den Rücken zuwandte,
            überlegte unterdessen laut, was er kochen sollte. »Okay, mal sehen, was noch da ist.
            Nudeln gehen am schnellsten, und die aus Hartweizengries sollten vegan sein. Was hältst
            du von Pasta mit Tomatensoße?«
         

         Er stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd, drehte sich um und wedelte verheißungsvoll
            mit einer Packung Spaghetti. Dann sah er mich mit dem Halfter in der Hand dasitzen.
         

         »Hey, was ist? Magst du die Farbe nicht?«

         »Ich … doch, die Farbe ist super.«

         Er grinste. »Gelb sieht bei Rappen und Dunkelfüchsen absolut mega aus. Ich hab’s für
            Steffen noch mal bestellt, aber diesmal in der passenden Größe. Ich hatte beim ersten
            Mal ein Bier zu viel intus, aber es war auch schon fast Mitternacht.«
         

         Ich holte tief Luft. »Enda.«

         »Rosh.«

         »Was kriegst du dafür?«

         »Gar nichts natürlich. War meine eigene Blödheit. Außerdem kannst du es gebrauchen,
            ich nicht. So muss ich es nicht zurückschicken. Win-win.«
         

         »Das geht nicht.«

         »Klar geht das. Mach dir nicht so viele Gedanken um unwichtige Sachen. Sag einfach
            ›Danke, lieber Enda, du bist ein geiler Typ, auch wenn du zu dämlich bist, eine Online-Bestellung
            aufzugeben‹.« Er lachte.
         

         Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn fasziniert anstarrte, weil er beim Lachen die
            Nase krauszog. In dieser Sekunde fühlte ich den verrückten Impuls, aufzustehen und
            ihn zu umarmen, aber ich kriegte glücklicherweise gerade noch die Kurve und blieb
            hübsch auf meinem Stuhl sitzen. Ich war noch nicht so weit, mich einem eigentlich
            Wildfremden an den Hals zu werfen, auch wenn er ein großes Herz und ein breites Lachen
            hatte und mich dazu einlud, mit ihm Spaghetti zu essen.
         

         Also antwortete ich nur mit meiner besten Imitation einer Kleinmädchenstimme: »Danke,
            lieber Enda, du bist ein geiler Typ … auch wenn ich jetzt noch mehr Schulden bei dir
            habe.«
         

         Er bedachte mich mit einem Killergrinsen. »Gut so. Dann habe ich dich in der Hand.«

         »Ach, da wäre ich mir nicht so sicher«, gab ich honigsüß zurück. »Pass lieber auf,
            dass dein Nudelwasser nicht überkocht!«
         

         Dieser Punkt ging an mich. Enda fuhr herum und riss den Deckel vom Kochtopf, wobei
            er sich fast die Finger verbrannte.
         

         Ich schlug die Hände vors Gesicht und lachte. »Oh Mann. Soll ich vorsichtshalber schon
            mal einen Krankenwagen rufen? Oder besser den Lieferservice?«
         

         »Deck lieber den Tisch, du herzloses Weib.« Enda ließ sich nicht aus der Ruhe bringen
            und begann Tomaten klein zu schneiden. »Und sieh mal nach, ob du Wein findest. Rotwein.
            Irgendwo hier fliegt noch eine Flasche herum, das weiß ich genau.«
         

         Ich stand vom Tisch auf und öffnete wahllos Schranktüren.

         »Leider wirst du den allein trinken müssen«, bedauerte ich. »Ich muss noch fahren.«

         »Musst du?«

         Ich sah auf und hätte beinahe die beiden Teller fallen lassen, die ich gerade in der
            Hand hielt. Der Blick, den er mir zuwarf, veränderte die Stimmung im Raum innerhalb
            eines Wimpernschlags. Es waren nur wenige Sekunden, in denen wir uns wortlos ansahen
            und prüften, ob das Eis, auf dem wir standen, uns tragen würde. Ich wandte als Erste
            den Blick ab. Nein. Das Eis war zu dünn. Ich konnte es mir nicht leisten einzubrechen.
         

         Ich stellte die Teller auf den Tisch und sagte nur leise: »Ich muss morgen früh raus.«

         »Oh, ich auch.« Enda klang kein bisschen anders als sonst. »Aber ich kann auch halb
            besoffen die Pferde füttern. Und sogar reiten. Jahrelange Übung.«
         

         Der Moment war vorüber und die seltsame Spannung zwischen uns verschwunden. Seine
            Bemerkung brachte mich zum Lachen, und zehn Minuten später saßen wir einträchtig nebeneinander
            am Tisch und aßen Spaghetti mit der besten Tomatensoße, die ich je gekostet hatte.
         

         »Du kannst echt gut kochen«, gab ich neiderfüllt zu. »Diese Soße ist der Hammer.«

         Er zwinkerte mir zu. »Ich könnte dir das Geheimnis verraten, aber das wäre ja langweilig.«

         »Dann ist es wahrscheinlich ein ganz simpler Trick. Oder irgendwas total Ekelhaftes«,
            spottete ich. »Lass mich raten. Die Tomaten hast du selbst auf deinem Misthaufen gezogen?«
         

         »Nicht mal lauwarm. Vergiss es einfach, ich sage kein Wort. So ein Geheimnis ist doch
            sexy.«
         

         Wir kicherten ausgelassen wie zwei Hyänen. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr daran
            erinnern, wann ich zuletzt mit jemandem so viel gelacht hatte, auch wenn es nur über
            puren Blödsinn war. Und ich brauchte nicht mal Wein dafür.
         

         »Wie willst du den Friesen eigentlich nennen?«, fragte Enda mich plötzlich.

         »Oh … ähh, keine Ahnung. Eigentlich müsste sie einen holländischen Namen bekommen,
            oder? Auf keinen Fall was Irisches.« Ich verzog angewidert das Gesicht.
         

         »Täusche ich mich, oder stehst du nicht so auf dein irisches Erbe?«

         »Du täuschst dich nicht. Aber das erzähle ich dir wann anders. Es dauert viel zu lange,
            und ich bin viel zu müde.«
         

         Ich unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. Tatsächlich war ich fix und fertig, aber
            auf eine angenehme, beinahe glückselige Art. Draußen im Stall, keine zwanzig Meter
            von mir entfernt, stand mein Pferd!
         

         »Okay, dann ein anderes Mal. Ich werde dich daran erinnern. Wenn dir bis morgen ein
            Name einfällt, sag mir Bescheid. Ich kann ihren Equidenpass für dich beantragen, wenn
            du willst. Außerdem ist nachmittags der Tierarzt hier, und der sollte einen Blick
            auf sie werfen. Ich glaube zwar nicht, dass sie irgendwas Ansteckendes hat, aber theoretisch
            hätte sie vier Wochen lang in Quarantäne gehört. Das wollte ich ihr allerdings ersparen.
            Ich gehe davon aus, dass ihr Nasenausfluss nur mit der Missbildung zusammenhängt und
            chronisch ist. Aber das soll der Doc uns vorsichtshalber bestätigen.«
         

         »Hoffentlich hast du recht.« Ich war ein wenig beunruhigt.

         Enda winkte ab. »Ich bin mir ziemlich sicher. Mach dir keine Sorgen. Impfen lassen
            wir sie morgen noch nicht, sie soll erst mal ankommen und den Umzugsstress verdauen.«
         

         Nach dem Essen tranken wir noch einen Kaffee, der mich allerdings nicht wesentlich
            munterer machte – ich war einfach geschafft. Schließlich raffte ich mich auf und begann
            den Tisch abzuräumen, weil es Zeit war, dass ich nach Hause kam. Die Wanduhr über
            der Küchentür zeigte Viertel nach neun.
         

         Enda, der gerade den Rest der Weinflasche in sein Glas leerte, musterte mich amüsiert.
            »Was wird das, wenn es fertig ist?«
         

         »Ich räume ab, um mich wenigstens ein bisschen erkenntlich zu zeigen. Den Abwasch
            kriege ich zur Not auch noch hin.«
         

         »Ich habe einen Geschirrspüler, Frollein. Jetzt hör auf mit dem Quatsch, du schläfst
            ja schon fast im Stehen.« Enda erhob sich und nahm mir behutsam die Kaffeetassen aus
            der Hand. »Los, setz dich ins Auto. Ich mache das hier schon. Wenn ich fertig bin,
            statte ich deinem neuen Herzblatt noch einen kurzen Besuch ab.«
         

         Wir traten nebeneinander auf den Hof hinaus. Es war praktisch dunkel, kein Außenlicht
            brannte, aber der Himmel zeigte noch immer den hellen Schein klarer Sommernächte,
            auch wenn der Herbst unerbittlich näher rückte.
         

         Als wir vor meinem Auto standen, tat ich es doch – ich trat einen Schritt auf Enda
            zu und umarmte ihn wortlos. Ich wollte irgendwie meine Dankbarkeit ausdrücken, aber
            mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte, das nicht total belanglos klang. Er hatte
            heute so viel für mich getan, obwohl er mich kaum kannte.
         

         Da ich ihm nicht mal bis zur Schulter reichte, lag meine Wange an seiner Brust. Ich
            konnte sein Herz schlagen hören, in einem ruhigen, stetigen Rhythmus, und fühlte durch
            sein T-Shirt seine Körperwärme an meiner Haut. Außerdem roch er gut. Fast schon unwiderstehlich.
         

         Als er dann die Arme um mich legte und mich an sich drückte, ging mir das durch und
            durch.
         

         Gott, wie gut es tat, so gehalten zu werden! Es war lange her, dass jemand das bei
            mir getan hatte, und für einen Moment vergaß ich alles um mich herum. Nichts war wichtig.
            Ich verharrte einfach in diesem friedvollen, wie aus der Zeit geschnittenen Augenblick.
         

         »Und wofür ist das jetzt?«, fragte Enda schließlich leise und brachte mich damit in
            die Wirklichkeit zurück. Ein bisschen widerstrebend löste ich mich von ihm, als mir
            klar wurde, wie lange wir schon so dastanden.
         

         Ich suchte nun doch nach Worten. »Danke. Für alles. Du … ohne dich wäre ich heute
            völlig aufgeschmissen gewesen. Ich werde mich revanchieren, versprochen.«
         

         Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber ich wusste, dass er lächelte, zumal er immer noch
            ziemlich nah vor mir stand.
         

         »Oh, das klingt spannend«, flachste er, wurde aber übergangslos wieder ernst. »Du
            musst dich nicht bedanken. Du hast echt Mut bewiesen, indem du dieses Pferd gekauft
            hast. Ich gebe zu, dass mir dafür der nötige Arsch in der Hose gefehlt hat. Insofern
            freue ich mich, dass ich dir helfen konnte … und natürlich stehe ich euch Ladys weiterhin
            zu Diensten!«
         

         »Sag das lieber nicht zu laut«, witzelte ich. »Am Ende bereust du es noch.«

         »Ach, ich glaube nicht. Und falls doch, schmeiße ich euch einfach raus.« Enda lachte
            leise und berührte ganz leicht meine Wange. »Los, hau ab, sonst stehen wir noch die
            ganze Nacht hier. Wir sehen uns morgen.« Er wandte sich zum Gehen.
         

         »Schlaf gut«, sagte ich schüchtern.

         »Nacht, Rosh. Träum was Schönes.«

         Ich öffnete meine Autotür, die ich nie abschloss, und ließ mich auf den Sitz fallen.
            Jetzt nur schnell nach Hause. Ich war so erschöpft, dass ich mit beiden Händen das
            Lenkrad umklammerte und nicht schneller als sechzig fuhr. Zu mehr reichte meine Konzentration
            nicht mehr.
         

         Ich schaffte es unbeschadet nach Hause und stolperte förmlich zur Tür des Minihauses
            hinein. Die Katzen begrüßten mich mit vielstimmigem Geschrei und taten, als seien
            sie am Verhungern. Ich warf eine Handvoll Trockenfutter in die Runde, stellte Fred
            einen gefüllten Teller auf die Terrasse und taumelte ins Bad, um mir noch rasch die
            Zähne zu putzen. Dann zog ich mir das T-Shirt über den Kopf, ließ BH und Jeans auf den Boden fallen und kroch ins Bett. Alle drei Katzen kamen herbei
            und verteilten sich auf und neben mir, wie sie es jede Nacht taten. Dann war ich auch
            schon eingeschlafen.
         

          

         Als ich am nächsten Morgen als frischgebackene Pferdebesitzerin erwachte, galt mein
            erster klarer Gedanke natürlich meiner Friesenstute. War sie okay, ging es ihr gut?
            Weil ich es vor lauter Ungeduld nicht aushielt, schickte ich dem armen Enda schon
            vor sieben Uhr die erste Textnachricht. Ich musste einfach wissen, wie die Kleine
            ihre erste Nacht in der ungewohnten Umgebung verbracht hatte.
         

         
            

            
               Guten Morgen, Mann aus dem Westen, wie geht es meiner Friesin?

            

         

          

         Er antwortete prompt, was mich etwas beunruhigte. Wann war er wohl ins Bett gekommen?

         
            

            
               Alles gut, Frau aus dem Norden, sie ist munter und frisst ihr Heu. Ich lasse sie später
                     in den Auslauf. Wieso schläfst du nicht?

            

         

          

         Der Komiker!

         
            

            
               Ich muss gleich ins Büro, komme nach der Arbeit zu euch. Bist du dann schon wieder
                     nüchtern?

            

         

          

         
            

            
               Ich war nie betrunken! Die nächste Flasche Wein bringst und trinkst du mit, dafür
                     sorge ich. Bis nachher.

            

         

          

         Grinsend legte ich mein Handy beiseite. Wenn ich nicht ins Büro gemusst hätte, wäre
            es ein perfekter Morgen gewesen. Bevor ich losfuhr, drehte ich noch rasch eine Runde
            durch den Garten, den ich mittlerweile von ganzem Herzen liebte. Ich hatte zwar immer
            noch wenig Ahnung von Gartenarbeit, aber ich las einfach im Internet nach, wenn ich
            etwas nicht wusste. Obwohl die Hauptblütezeit vorbei war, wucherte und grünte alles
            so üppig wie eh und je. Besondere Bewunderung hegte ich für den riesigen Farn, der
            an mehreren Stellen wuchs.
         

         Plötzlich und unvermittelt machte etwas klick in meinem Kopf. Ich zog mein Handy aus
            der Tasche und tippte eine Nachricht an Enda. Als ich sie abschickte, lächelte ich
            in mich hinein. Manchmal musste man einfach bloß warten, um das zu finden, was man
            suchte.
         

         Der Text war kurz und lautete:

         
            

            
               Ihr Name ist Fern!

            

         

          

         Endas Antwort kam erst am Nachmittag, als ich bereits sehnsüchtig auf die Uhr schielte,
            um bloß meinen Feierabend nicht zu verpassen.
         

         
            

            
               Immerhin nichts Irisches.

            

         

          

         Dahinter hatte er einen Smiley gesetzt.

         Hach ja. Sollte er sich ruhig über mich lustig machen. Anscheinend hatte er nicht
            ansatzweise so ein Problem mit seiner irischen Familie wie ich mit meiner. Aber warum
            sollte er auch? Das war etwas, das kaum jemand verstand, und ich hatte in der Regel
            wenig Lust, es zu erklären. Wieso sollte ich den Leuten meine verworrene und ziemlich
            unerfreuliche Familiengeschichte aufdröseln? Die meisten hatten ihr eigenes Päckchen
            zu tragen. Außer Sean und natürlich Marco kannte eigentlich niemand die Einzelheiten.
         

         Marco … Ich merkte, wie meine Laune sank. Seit dem Showdown im Minihaus hatten wir
            so gut wie keinen Kontakt mehr zueinander. Es gab Tage, da musste ich mir fast die
            Hände abhacken, um meine Finger vom Handy zu lassen, aber bis auf wenige Ausnahmen
            blieb ich hart und übte mich tapfer im Selbstschutz. In mir war an jenem Abend etwas
            gestorben, das sich nicht wieder zum Leben erwecken ließ. Nie mehr. Sogar ich musste
            das einsehen. Glücklicherweise gab es mittlerweile genügend andere Dinge, die meine
            Aufmerksamkeit beanspruchten.
         

         Als ich gut anderthalb Stunden später auf Endas Hof parkte, war weit und breit niemand
            zu sehen. Auch der Stall war leer. Wo steckten nur alle? Rasch trat ich durch die
            hintere Stalltür ins Freie und entdeckte meine kleine Fern auf dem sandbedeckten Paddock,
            der sich direkt an den Scheunentrakt anschloss. Sie trug ihr brandneues gelbes Halfter
            und zerrte eifrig an einem prall gefüllten Heunetz, während das Shetlandpony Steffen
            auf der anderen Seite des Zauns genau dasselbe tat. Als er mich sah, ließ er von dem
            Heu ab und marschierte direkt auf mich zu. Sein rundes Bäuchlein ließ ihn wie ein
            kleines Fass auf vier Beinen aussehen.
         

         »Gib ihm bloß nichts zu fressen!«, rief Enda vom Reitplatz her. »Er klaut Futter wie
            ein Rabe.«
         

         Er saß auf einem großen, eleganten Braunen, den ich bisher noch nicht gesehen hatte.
            Vielleicht ein neues Berittpferd. Die beiden schienen mitten in einer Dressurlektion
            zu stecken, deshalb winkte ich ihm nur kurz zu und verzog mich zu Fern auf den Paddock.
            Steffen folgte mir wie ein Hund, bis der Zaun ihn aufhielt, und machte sich dann wieder
            am Heunetz zu schaffen. Offenbar war es normal, dass er sich frei auf dem Hof bewegte.
            Ich fand ihn zum Schreien.
         

         Meine kleine Stute wirkte noch etwas schüchtern, taute aber schnell auf, als ich Leckerlis
            aus meiner Hosentasche zauberte. Ich war nach der Arbeit noch rasch beim örtlichen
            Landhandel vorbeigefahren und hatte mich mit dem Nötigsten eingedeckt – Hufauskratzer
            und diverses Putzzeug, Eimer, Schwamm und Mähnenspray. Und natürlich tütenweise Pferdekekse.
            Von daheim hatte ich eine Schere und ein altes Handtuch mitgebracht. Das musste erst
            mal reichen. Über Futter und andere notwendige Dinge wollte ich mit Enda reden, weil
            ich davon schlicht zu wenig Ahnung hatte.
         

         Fern schmeckten die Leckerlis hervorragend, auch wenn es ein wenig seltsam aussah,
            wie sie mit ihrem schiefen Kiefer darauf herumkaute. Ich streichelte ihren mageren
            Hals, kämmte mit den Fingern die wenigen nicht verfilzten Strähnen ihrer schwarzen
            Mähne und redete dabei leise mit ihr. Mir fiel auf, wie lang und dicht ihre Wimpern
            waren. Sie hatte wunderschöne dunkle Augen, die immer ein wenig fragend dreinschauten.
         

         Nach einer Weile entspannte sie sich und fiel in eine Art Halbschlaf. Der Kopf sank
            herab, die Lider wurden ihr schwer; sogar ihre Ohren kippten zur Seite. Zu guter Letzt
            winkelte sie ein Hinterbein an und stieß ein seufzerähnliches Stöhnen aus.
         

         »Gute Nacht«, flüsterte ich ihr zu. Um sie nicht zu stören, schlich ich auf Zehenspitzen
            zum Zaun, legte die Arme über den obersten Balken und sah Enda beim Reiten zu.
         

         Obwohl ich selbst ewig auf keinem Pferd mehr gesessen hatte, erkannte ich einen professionellen
            Reiter, wenn ich einen sah. Enda war zweifellos ein Profi. Die meisten Trainer und
            Reitlehrer, die ich früher getroffen hatte, waren mittelgroße, hagere Männer mit ledernen
            Gesichtern gewesen, die hart und asketisch wirkten. Enda war nichts davon. Er mochte
            gut und gern einen Meter neunzig groß sein, hatte ein breites Kreuz, lange Beine und
            ziemlich beeindruckende Muskeln, soweit ich das beurteilen konnte. Jedes Pferd unter
            einem Meter siebzig Stockmaß musste unter ihm klein aussehen. Der Braune, auf dem
            er saß, war riesig und offenbar bereits sehr weit ausgebildet. Ich fand, dass die
            beiden optisch gut miteinander harmonierten.
         

         Als Enda durch die ganze Bahn wechselte, ließ er den Wallach im starken Trab gehen,
            was in meinen Augen absolut perfekt gelang. Ich war schwer beeindruckt, wie mühelos
            er mit den schwungvollen Bewegungen des massigen Tieres verschmolz und wie weich seine
            Hand dabei die ganze Zeit blieb. Wenn es etwas gab, das ich früher schon gehasst hatte,
            dann waren es Reiter mit einer harten Hand, die das Pferd »zusammenzogen«. Endas Finger
            hingegen hielten die Zügel so nachgiebig, als würden sie zerreißen, wenn er zu fest
            zupackte. Ich war mehr denn je davon überzeugt, von ihm eine Menge lernen zu können.
         

         Kurze Zeit später beendeten die beiden ihre Lektion im Viereck. Während Enda den Braunen
            am langen Zügel trocken ritt, wandte ich mich wieder Fern zu, die aus ihrem Schläfchen
            erwacht war und bereits auf meine ausgestreckte Hand reagierte. Natürlich war es nur
            wegen der Leckerlis, aber ich freute mich trotzdem, dass sie zu mir kam und ihre anfängliche
            Scheu verloren zu haben schien. Was sie wohl alles erlebt hatte in ihrem kurzen Leben?
         

         Gedankenverloren fuhr ich mit der Hand über ihre mageren Schultern und den knochigen
            Rücken. Wie sehr ich mir wünschte, dass sie bald dick und rund wurde! Meine Handfläche
            war mit einem schmierigen, schwärzlichen Staubfilm bedeckt. Es würde ein Weilchen
            dauern, sie sauber zu bekommen. Wahrscheinlich war sie noch nie in ihrem Leben gestriegelt
            worden.
         

         Ich hörte Hufschlag und blickte auf. Enda war die paar Meter vom Reitplatz zu uns
            herübergeritten und grinste, als er Fern und mich so dicht beieinanderstehen sah.
         

         »Hey, hör auf, das Pferd abzuknutschen, und bring sie lieber zum Stall. Der Tierarzt
            müsste gleich da sein.«
         

         »Ach, echt?« Ich hatte schlagartig ein mulmiges Gefühl im Magen. Hektisch griff ich
            nach der Führleine, die außen am Zaun hing. Fern ging sofort ein paar Schritte rückwärts
            und schnaubte.
         

         »Immer mit der Ruhe.« Enda glitt geschmeidig vom Pferd und half mir, das Tor zu öffnen.
            »Sie reagiert ziemlich empfindlich auf schnelle Bewegungen, das habe ich schon gemerkt.
            Mach einfach ganz langsam.«
         

         Ich nickte und holte tief Luft. Dann streckte ich die Hand nach Fern aus und lockte
            sie. Nach einigem Zögern kam sie tatsächlich und ließ zu, dass ich den Strick an ihrem
            Halfter befestigte. Ich streichelte sie und versuchte Ruhe auszustrahlen, was mir
            verdammt schwerfiel. Ich hatte furchtbare Angst, dass der Tierarzt etwas Schlimmes
            diagnostizieren würde.
         

         Als der Wallach vorausging, folgte Fern ihm bereitwillig zum Stall. Ich band sie fest,
            während Enda neben uns den Wasserhahn aufdrehte und seinem Pferd mit einem Schlauch
            die Beine abspritzte. Der Braune rührte sich nicht von der Stelle, obwohl Enda ihn
            nicht angebunden hatte, und schien das Bad zu genießen. Fern hingegen machte der Wasserschlauch
            Angst; sie zappelte und zerrte an ihrem Strick und gebärdete sich wie ein kleines
            Wildpferd.
         

         Enda verdrehte die Augen. »Das lernt sie auch noch. Bin gleich fertig.«

         Kurz darauf erschien der Tierarzt, um Endas schwarzem Hannoveraner, der Gondor hieß,
            seine halbjährliche Impfung zu verabreichen. Anschließend nahm er Fern in Augenschein.
         

         »Ach du Schiete«, sagte er unverblümt und runzelte die Stirn. »Wo habt ihr die denn
            her?«
         

         Er leuchtete in ihre Nüstern, horchte Kehlkopf, Herz und Lunge ab und nahm einen Abstrich
            von ihrem Nasensekret, den er ins Labor schicken wollte. Dann setzte er ihr mit Endas
            Hilfe ein scheußliches Gerät auf, das ihre Kiefer auseinanderhielt, und untersuchte
            gründlich ihre Maulhöhle. Fern stand die ganze Zeit stocksteif und wehrte sich nicht,
            aber ich sah die Furcht in ihren Augen. Mir war ganz schlecht vor Sorge um sie.
         

         Als sie ihr endlich den Maulspreizer abnahmen, atmete ich auf. Fern schüttelte sich
            und wirkte ziemlich genervt. Der Tierarzt nahm ihren Kopf in beide Hände und imitierte
            vorsichtig die Mahlbewegungen, die ein Pferd beim Kauen ausführte.
         

         »Hm.« Der Arzt schien nachzudenken. Ich wartete gespannt auf sein Urteil.

         »So weit sind alle Zähne altersgemäß angelegt. Durch ihr Hechtgebiss und die verschobene
            Kaufläche kann sie nicht optimal mahlen, aber wenn später die bleibenden Zähne immer
            wieder ein bisschen nachbearbeitet werden, sollte sich das zumindest etwas verbessern
            lassen. Ihr kriegt von mir die Nummer eines guten Zahnarztes, ich möchte das lieber
            einem Fachmann überlassen.« Er kratzte sich am Kopf. »Füttert ihr am besten alles
            gut eingeweicht. Sie braucht ein hochwertiges Mineralfutter und sollte auch immer
            Heu zur freien Aufnahme zur Verfügung haben. Ich gebe ihr gleich noch eine Aufbauspritze
            und lasse euch eine Wurmkur da. Außerdem einen Schleimlöser, damit das Nasensekret
            leichter abfließt. Ihre Nebenhöhlen sind ziemlich dicht, aber etwas anderes kann man
            bei so einer Deformation auch nicht erwarten. Je nachdem, was der Tupfer ergibt, braucht
            sie eventuell noch ein Antibiotikum, aber darauf verzichten wir jetzt erst mal. Die
            Lunge ist völlig frei.«
         

         Ich fragte vorsichtig: »Dann ist es nicht so dramatisch? Habe ich das richtig verstanden?«

         Der Tierarzt grinste. »Einen Schönheitswettbewerb wirst du mit ihr nicht gewinnen,
            und sie wird womöglich immer wieder Probleme mit Atemwegsinfekten haben, aber im Großen
            und Ganzen ist sie momentan gesund. Natürlich muss sie schleunigst entwurmt werden
            und einiges an Gewicht zulegen, aber das kriegst du schon hin. Allerdings wage ich
            zu bezweifeln, dass sie jemals reit- und belastbar sein wird.«
         

         »Das macht nichts.« Vor Erleichterung schwebte ich wie auf Wolken. »Für mich ist das
            nicht wichtig. Vielen Dank!«
         

         Der Arzt fragte nach meiner Adresse. Enda schlug vor, Ferns Untersuchung einfach auf
            seine Rechnung zu setzen.
         

         Ich funkelte ihn an. »Ganz sicher nicht!«

         Die beiden Männer tauschten einen verständnisinnigen Blick, der erkennen ließ, was
            sie über störrische Frauen dachten, aber das war mir egal. Ich bekam eine Wurmkur
            und das Präparat zum Schleimlösen in die Hand gedrückt, Fern erhielt noch ihre Spritze,
            dann waren wir erlöst. Puh! Ich fühlte mich ein bisschen so, als seien wir gerade
            noch mal davongekommen.
         

         Enda stieß mich in die Seite. »Siehst du, alles halb so schlimm.«

         »Ich bin schon wieder fix und fertig«, gestand ich ihm. »Jetzt könnte ich ein bis
            zwei Flaschen Wein gebrauchen!«
         

         Enda schnaubte vor Lachen. »Nichts mehr da. Ich bin heute nicht zum Einkaufen gekommen.«

         »Ist auch besser so.« Ich seufzte. »Ich hätte sowieso wieder das bekannte Fahrproblem.«

         Enda sah mich an, als wollte er etwas sagen, verkniff es sich aber und grinste nur
            anzüglich.
         

         »Nein«, knurrte ich in gespieltem Ernst. »Was immer du gerade denkst – sag es nicht.«

         Wir blödelten noch ein bisschen herum, während wir Fern in den Stall brachten und
            ihr den Schleimlöser unter die Heucobs mischten, die Enda, der Hellseher, bereits
            am Vormittag eingeweicht hatte. Fern stürzte sich hungrig auf die Pampe und schmatzte
            beim Fressen wie ein kleines Ferkel.
         

         »Halb Pferd, halb Schwein«, murmelte ich und sah fasziniert zu, wie der Inhalt des
            Trogs immer weniger wurde.
         

         »Ihr seid euch da ziemlich ähnlich«, stichelte Enda und spielte damit wohl auf unsere
            Spaghetti-Orgie vom Vorabend an.
         

         Ich lachte nur. »Kennst du den Spruch ›Wie der Herr, so’s Gescherr‹?« fragte ich ihn
            auf Deutsch.
         

         Ich erntete nur einen verständnislosen Blick und bohrte genüsslich weiter. »Du wolltest
            doch Deutsch lernen. Warum sprechen wir dann eigentlich die ganze Zeit Englisch, hä?«
         

         »Weil dein Englisch ungefähr zehntausend Mal besser ist als mein Deutsch, deshalb.
            Außerdem habe ich diesen ostfriesischen Tierarzt eben ziemlich gut verstanden, was
            vor vier Wochen garantiert noch nicht der Fall gewesen wäre. Also mache ich Fortschritte.
            Aber ich lasse mich gern von dir unterrichten, Frau Lehrerin. Die schweinischen Ausdrücke
            und Schimpfwörter zuerst, bitte.«
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